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Vorwort des Herausgebers. 



Es ist ein erfreulicher Beweis für das im Laufe der letzten 
Jahre in Deutschland zunehmende Interesse der ßibliotheksbeamten 
an ihrer Berufsarbeit, dass sie in grösserer Zahl und anscheinend 
nicht ohne Erfolg sich an dem Wettbewerb um eine möglichst 
zweckmässige Einrichtung und Ausstattung der Büchermagazine 
beteiligen. Gern nehme ich daher in diese Sammlung die Arbeit 
des Herrn Dr. Paul Jürges über Büchergestelle mit verstell- 
baren Legeböden auf, und zwar bei ihrem rein bibliotheks-tech- 
nischen Inhalt als besonderes Heft. Der Verfasser, z. Z. Volontär 
an der K. Universitäts-Bibliothek in Marburg, an welcher sowohl 
unter Leitung ihres Direktors Herrn Dr. Rödiger eifrig die Vor- 
bereitungen für einen Neubau getroffen werden, als auch Herr 
Dr. Wenker, der Erfinder eines eigenen Systems von Buch- 
gestellen, unausgesetzt die Vervollkommnung dieses betreibt, war 
hierdurch in besonders günstiger Lage, vieles, was den inneren 
Ausbau der Bücherräume betrifft, kennen zu lernen und auf die 
in Betracht kommenden Gesichtspunkte aufmerksam zu werden. 
Persönlich glaube ich freilich und möchte mit diesem Urteil nicht 
zurückhalten, da es vielleicht von Anderen getheilt wird und zu 
entsprechenden Versuchen Anlass geben kann, dass das System 
der Stellstifte, welches im British Museum, wie mir von kundiger 
Seite mitgeteilt ist, sich durchaus bewährt hat, nur deshalb hinter 
den neuen Systemen weit zurückzustehen scheint, weil man diese 
in sorgfaltig überwachter Ausführung mit jenem, das nicht selten 
eine entgegengesetzte Behandlung erfahren hat, in Vergleich stellt. 
Zwar das scheint gerade im Hinblick auf die Ausführungen dieses 
Heftes unzweifelhaft, dass es wünschenswert ist, die Legeböden 
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von feuersicherem Stoff und möglichst dünn, also zunächst von 
Metall zu construieren , wobei an der Normalhöhe der Etagen 
etwa 10 cm erspart werden können;*) ihnen ferner feste Seiten- 
wände von etwa 15 cm Höhe zu geben, um sie auch zugleich 
mit den Büchern leicht verrücken zu können; endlich aber die 
senkrechten Teile der Gestelle von Eisen (des Lichtes wegen in 
der Mitte durchbrochen) herzustellen, sodass die Löcher für die 
Stellstifte zum Zwecke grösserer Verstellbarkeit einander näher 
gerückt und, wenn die Pfosten dünner sein sollen, in zwei parallele 
Reihen gebracht werden köimen. Das alles aber ist unabhängig 
von der Frage, ob man Legeböden auf irgend welche bewegliche 
Stützen auflegen oder an sie anhängen soll. Ersteres scheint 
mir noch immer den Vorzug grosser Einfachheit und daher wohl 
der Billigkeit zu haben. Allerdings werden unter Umständen die 
Böden oft zunächst auf drei, statt auf vier Stifte zu ruhen kom- 
men. Dies genügt aber auch vollkommen und kann überdies durch 
eine leichte Drehung des vierten Stiftes vermieden werden. Der 
längere Zeitaufwand beim Verstellen der Stifte ist, wenn man ihn 
sich in Minuten und Stunden ausrechnet, absolut ein so geringer, 
dass er kaum in Betracht kommt. '^) Das Herausnehmen von 
Büchern, um zu den hinteren Stellstiften zu gelangen, betriffst bei 
grösseren Umstellungen natürlich immer nur das^ unterste Fach 
eines Gestelles. 



*) Die bequeme Benntzang: der obersten Bttcherreihe einer Etag:e wird dadnich 
erhöht. Den nach oben gewonnenen Raum von je 10 cm, in 7 Etagen also = 70 cm, 
darf man natürlich nicht als bestellbaren Ranm berechnen. Nur seitliche Flächeu- 
differenzen kommen fi)r die Bauraansnutzung mit der gesamten 4^^<^b^^^^^® ^^ 
Betracht. 

*) Auch bei anderen Systemen müssen unter Umstünden besondere Manipula- 
tionen vorgenommen werden, die Zeit kosten. 

Göttingen. 

K. I>ziatzko. 



Es darf wohl als allgemein anerkannt gelten, dass verstellbare 
Buchbretter in den Repositorien der Bibliotheken grosse Vorzüge 
vor den unbeweglichen besitzen. Man hat deshalb auf den ver- 
schiedensten Wegen versucht, die Aufgabe zu lösen, ein brauch- 
bares Büchergestell mit beweglichen Einlagen zu construieren, und 
gerade die letzten Jahre sind sehr fruchtbar an solchen Vorschlägen 
gewesen. Da diese nur zum Teil an allgemein zugängUcher Stelle 
veröffentlicht sind und eine zusammenhängende Darstellung über- 
haupt noch nicht gefunden haben, so dürfte es sich verlohnen, 
das, was auf diesem Gebiete bisher geleistet ist, möglichst voll- 
ständig^) zu sammeln und zu beschreiben. Diesem Zwecke soll 
dieses Schriftchen dienen. 

Zu den ältesten Versuchen, die Buchbretter verstellbar zu 
machen, gehören die Stellstifte, die in verschiedenen Arten ver- 
wandt werden. Eine ihrer bekanntesten Formen ist in Figur 1*) 

1) Absolute Vollständigkeit habe ich nicht erreichen können. Über einige der 
in der Encyclopaedia Brittanica (9. ed.) Vol. 14 S. 537 erwähnten Systeme bedaure 
ich nichts mitteilen zn können. Es sind dies besonders: Das von Dr. Aclar.'^ er- 
fundene Radcliffe iron bookcase, sowie Tonks movable shelf-fittings ; letztere scheinen 
eine den Stellstiften verwandte Einrichtung zu sein. Auch von den im Library 
Journal 1883 S. 283 aufgeführten Systemen sind mir einige unbekannt geblieben. 
Über einige von Westeryelt fabricierte Gestelle, die ich nicht näher kenne, vgl. 
weiter unten. Herr Kaufmann Ed. Kühn in Strassburg i. E., dessen Begal (mit 
Handgriff und Zahnstange) der Strassburger Universitäts- u. Landesbibliothek vorlag, 
teilte mir auf eine Anfrage mit, dass er die Entwürfe und Berechnungen nicht auf- 
gehoben habe, und die Werkzeichnung nicht aufzufinden sei ; die Erfindung darf also 
wohl als aufgegeben betrachtet werden. Von Herrn Schlosser Christoph Herrmann, 
ebenfalls in Strassburg, der die Erfindung des Ingenieurs Enüsli in Boppard a. Bh. 
im Modell zur Ausführung gebracht hatte, habe ich überhaupt keine Antwort erhalten. 
Beide Systeme sind übrigens, wie ich den gefalligen Mitteilungen der Herren Stadt- 
bibliothekar Dr. Ebrard in Frankfurt a. M. und Oberbibliothekar Prof. Dr. Euting 
in Strassburg entnehme, dem Lipm an 'sehen gegenüber durchaus minderwertig. — 
Auch wenn mir, woran ich nicht zweifle, noch manches Andere entgangen ist, wird 
das mir zu Gebote stehende Material immerhin im ganzen ausreichen, um über einige 
allgemeinere Fragen Klarheit gewinnen zn können. 

*) Ich bitte um gütige Nachsicht, wenn die von mir, der ich im Zeichnen nicht 
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fentiiommen dem Catalog dos Library Bureau') S. 90) abge)iilde]| 
Das Wesentliche dieser Art Stellstifte besteht darin, dass die Achs« 
{eine lileine Platte), auf der das Buchbrett ruht, excentrisch zum 
Stifte steht; je nachdem nun der Stift in der in Fig. 1 gezeich- 
neten Stellung oder mit einer Umdrehung von 180 Grad eingesteckt^ 
wird, liegt die Achsel in verschiedener Höhe und ermöglicht f 
dass das Buehbrett höher oder tiefer gelagert wird. Es läsat sii 
auf diese Weise ganz leicht eiue ausreichende Verstellbarkeit { 
reichen. 

Dennoch haften der Einrichtung erhebliche Schwächen 
Zunächst ist die lose Lagerung hölzerner Bretter auf den 4 kleinei 
Platten misslich. Das Brett wird sich leicht werfen und dann i 
sicher liegen.*) Weiter erfordert die Verstellung der Regale 
Stellstiften einen beträchtlichen Aufwand an Zeit. Es liegt < 
zunächst schon daran, dass die Verstellung an vier verschiedei 
Stellen vorgenommen werden muss. 

Ferner muss man bei der Verstellung eines Buchbretts, wi 

techniscb geschnlt bin, (fezeiilioeteu Tafeln nicht überall so ans^^efaüen sind, t 
ich wohl gewünscht hätte. Namentlich bedauere ich, dass es mir hei den meist 
Figuren nicht möglich war, den Mussstab anengehen, in dem sie gCKeichiiet sind. 
Die Zeichnung zeigt den Stift nicht ganz eiugeeleckt. Ähuliche StelUtifte, i 
ohne Nut in den Seitenwänden, Bind u. a. in den UniTersitätshibliotheken zu fiöttingenjl 
Kiel, Halle, Breslau und Bonn verwandt. 

') Durch die gütige Vermittlung der Herreu Dr. Klemm, Bihliiiiiekar der 
Bibliothek des Burean of Edncation in Washington und Meivil Dewey, Director 
der State Library in Albanj (New-Vork) erhielt ich von Herrn W. E. Parker, 
Treasorer des Library Bureau den Catalog des L. B., einen ProBpekt Über das Steel 
Sbelf (». unten), tiowie die Library Notes 11 6 zugesandt. Den genannten Herren 
epreche iob tüi ihr liebenawütdigea Entgegenkommen meinen ergebensten Dank aita. 

-)EsmHge mirgestattetsein, auf eiue von mir gemachte Beobachtung hinzuweisen. 
leb habe eine Reihe von aus Messing gegosaeuen nud dann abgedrehten hezw. ab- 
gefeilten Stellstiften genau gemessen nnd dabei gefanden, das» hei mehreren aus 
derselben Bibliothek stammenden Exemplaren, wenn iie nach einander in dasselbe 
Loch gesteckt wurden, die Oberfläche der Platte verschieden hoch lag, Die Differenzen 
betrogen bis zu 8,5 mm. Em lag das an der onregelmäaaigen Bearbeitung des Giwx- 
Btöckes, namentlich der Platte. Wenn die Platte anf einer Seite stärker abgefeilt ist, 
als auf der andern, ebenso wenn sie infolge Yerbiegnng nicht wagerecht steht, liegt 
ian aufgelegte Brett einmal bOher, einmal (bei Omdrehnng des Stiftes nm 180 Grad) 
tiefer, als normal. Ist die Flutte auf beiden Seiten gleicbmässig abgefeilt, i*o wird 
ein unterschied dnrch den gröBseren oder geringeren Grad der Befeilung hervor-— 
gebraebt; ist die Platte i^tark abgefeilt, also dünn, so wird das Brett in heideid 
Stellungen des Stiftes tiefer Hegen, als wenn die Platte dicker gehlieben isn 
Wenn sich also nicht eine ganz gleicbinäsaige Bearbeitung erreichen lässt, so haltS 
icb unbearbeitete, ans sanberem Gnsse hergestellte Stifte, wie sie zum Beispiel iifl 
der Stuttgarter Bibliothek in Gebrauch sind, fitr besser. — Die aus bearbeitetei™ 
Messiugguss hergestellten Stellstifte sind übrigens nicht gerade billig; anter 18 JB 
das Stück werden sie kanui zu beschafTen sein. H 
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nicht zufällig unter ihm viel leerer Raum ist, um die Stellstifte mit 
der Hand erreichen zu können, erst das eine und dann das andere 
Ende des Brettes in die Höhe heben. Bei besetztem Brett ist das 
nur dann möglich, wenn sich zwischen der Oberkante der auf ihm 
stehenden Bücher und dem darüber befindlichen Brett ein ziemlich 
bedeutender leerer Raum befindet. In jedem andern Falle muss 
man einen Teil der Bücher ausräumen, was sich nur mit Un- 
bequemlichkeit und Zeitverlust ausführen lässt.^) 

Einige dieser Ubelstände werden allerdings bei einer Art von 
Stellstiften, die in dem New Record Office zu London in Gebrauch 
ist, vermiede«. Das Handbuch der Architektur, hrsg. von J. Durm 
u. a. Th. IV Hlbbd. 6 Heft 4 S. 89, dem ich auch die Zeichnungen 
entnommen habe (Fig. 2 Vorderansicht, Fig. 3 Querschnitt durch 
eins der "f Eisen), beschreibt sie so : „Die Bretter (Schieferplatten) 
liegen auf Winkeleisen von 30 mm Schenkellänge, welche ihrer- 
seits auf Stellstiften ruhen, die durch die in den lothrechten (aus 
_L Eisen bestehenden) Gerüstpfosten vorhandenen Löcher gesteckt 
werden. Die Winkeleisen werden dabei über die durchgeschobenen 
Stifte aufgesteckt." Hier liegen also die Bretter wenigstens in der 
ganzen Länge ihrer Seitenkante, wenn auch nur lose, ohne jede 
Befestigung auf, und die Stellstifte sind von aussen erreichbar; 
dafür zeigt sich aber ein anderer Übelstand : der Raum zwischen je 
zwei auf der Grenze zwischen zwei Regalabteilungen nebeneinander 
stehenden J_ Eisen muss so gross sein, dass man bequem mit der 
Hand nach den hinteren Stellstiften eindringen und diese heraus- 
ziehen kann, muss also doch wohl mindestens 6 cm betragen. Die 
Entfernung von Buch zu Buch wird dann ca. 7 cm betragen, es 
ist also der Raumverlust recht bedeutend. Ausserdem wird das 
Einstecken und Herausziehen der kleinen Stifte, die dabei leicht 
der Hand entfallen und fortrollen oder beim Aufhängen der Winkel- 
eigen herausgestossen werden können, nicht gerade leicht auszuführen 
sein. Endlich fallen bei dieser Einrichtung die aus der excentrischen 
Stellung der Achsel entspringenden Vorteile weg. 

Die Schwäche der Stellstiftvorrichtungen liegt, wie schon aus- 
geführt ist, besonders in dem grossen Zeitaufwand, den die Ver- 
stellung erfordert, mag man auch einwenden, dass Umstellungen 
nicht eben so sehr häufig und vorwiegend von Unterbeamten aus- 
geführt werden, und mag man deshalb den Zeitverlust nicht so 
hoch anschlagen. Wem es um rasche Verstellbarkeit zu thun ist, 
wird zu einem der anderen Systeme greifen müssen, die ja aller- 
dings meist complicierter sind, als die Stellstifteinrichtung. 



Vgl. Centralbl. f. Biblw. X (1893) S. 23. 




Ausser den Stellstiften verwandte man achon lange in Biblio- 
theken Zahnstangen, die an den Wangenbrettem der Repositorien 
angebracht waren, um die Biichbretter verstellbar zu machen. Die 
Übelstände, die mit dieser Einrichtung — die icli wohl als allge- 
mein bekannt voraussetzen darf — , verbunden waren, suchten die 
Herren Stadtbibliothekar Dr. Ebrard und Stadtbauinspector Wulff, 
beide in Prankfurt a. M., durch die Construction des Frankfurter 
Bücherregals (D. R.-P. No. 64,104) zu vermeiden. Das System hat 
nach dem Centralbl. f. Biblw. X (1893) S. 23 ff. und Centralbl. d. 
Bauverw. Jahrg. 12 (1892) S. 553 f., wo dasselbe eingehend be- 
schrieben ist,') folgende Einrichtung: Das hölzerne Buchbrett hat 
an den Schmalseiten 4 vorspringende i^apfen, die auf Zahnleisten 
ruhen. Von diesen sind zwei an den Stirnseiten der Zwischen- 
wände (auf ihren nach vorne gerichteten Zähnen ruhen die zwei 
vorderen Zapfen ), zwei andere — ebenfalls mit nach vorne gerichteten 
Zähnen — hinten an den Innenseiten der Zwischenwände befestigt. 
Die Zahnstangen können aus Holz oder aus üusseisen, die Wände 
aus Holz oder doppeltem Eisenblech hergestellt werden. Die Preise 
betragen (ohne Trittstangen und Handgriffe) 

bei Blechwänden mit eisernen Zahnleisten 14,3 M., 
hei Holzwänden „ _ „ 93 n 

„ „ ., hölzernen „ 6,7 „ 

für Quadratmeter Ansichtsfläche; bei Bezug grösserer Menge! 
würden sich die Preise noch niedriger stellen. Das System ist i 
Eisen in den Magazinflügeln der Stadtbibliothek zu Frankfurt, 
Holz in der neuen Stadtbibliothek in Augsburg, sowie in d« 
neu eingerichteten Sälen der Universitätsbibliothek in Giesst 
Anwendung gekommen. Wie Herr Dr. Ebrard mir mitzuteilen difj 
Güte hatte, hat es sich auf Orund der bereits mit dem GesteUd 
gemachten praktischen Erfahrungen als zweckmässig erwiesen, deö 
Einschnitten der Zähne eine mehr geschweifte Form zu geben und 
die am Brett angeschraubten Zapfen etwas länger zu machena 
zweifellos wird hierdurch die sonst recht geföhrdete Lage de^ 
Brettes eine mehr gesicherte. Ferner hat man in Frankfurt be^ 
der Montierung der eisernen Zwischenwände manche SchwierigJ 
keiten gefunden. Aus diesem Grunde und wegen der geringeren] 
Kosten empfiehlt Herr Dr. Ebrard das System in allererster Linia^ 
zur Ausführung in Holz; demgemäss sind auch in den Teilen des 
alten Hauses der Stadtbibliothek zu Frankfurt, die noch zur Auf-Ä 
bewahrung von Büchern dienen, lauter Holzgestelle (mit Zahnleistea.« 
aus Buchenholz) aufgestellt. 

') Vgl. Fig. 4. Bei den im Centralbl. f. Bibliotli. besobriebenen Systemen daif J 
ich mich wohl anf eine knrae Charakteriaiening beschrBnken. 



— 5 — 



Als eine Schwäche des Ebrard'schen Systems hat Herr Biblio- 
theksdirektor Dr. Erman in seinem Bericht über das für die Ber- 
liner Universitätsbibliothek gelieferte Probegestell (Chronik d. Kgl. 
Fr. W. Univ. zu Berlin f. 1892/3, Jahrg. VI S. 142) es bezeichnet, 
dass jedes Werfen der Einlagebretter, durch welches der hintere 
Rand gegen den vorderen gehoben oder gesenkt wird, das für das 
richtige Funktionierien unerlässliche gleichzeitige Eingreifen der am 
Brett vorn und hinten angebrachten Zapfen in die Zahnstangen 
unmöglich mache, und die Verwendung von Brettern, die jedes 
Werfen ausschliessen, die Ausführung des neuen Systems zu sehr 
verteuern würde. Wie mir nun Herr Dr. Ebrard mitteilt, ist das 
fragliche Gestell überhaupt nicht mit Büchern bestellt worden. 
Das ist freilich ganz wesentlich, aber ganz wird der gegen das 
System erhobene Vorwand damit nicht entkräftet, denn es fragt 
sich doch sehr, ob nicht bei den Brettern, die mit Octavbänden, 
also nur in ihrem vorderen Teile bestellt sind, hinten doch noch 
ein Werfen des Holzes eintreten kann, ganz abgesehen davon, dass 
bei einem Magazinneubau zunächst viele Fächer längere Zeit hin- 
durch ganz leer stehen werden. 

Das System Ebrard- Wolff ist dem sogenannten „System Roth'^ 
zu Grunde gelegt.^) Schon vor dem Bekanntwerden dieses Ver- 
hältnisses hatte ich die Abbildungen desselben, die ich dem Buche: 
Die steiermärkische Landesbibliothek am Johanneum in Graz. . . . 
Von Dr. Hans v. Zwiedineck- Südenhorst (Graz 1893)-) entnahm, 
auf Tafel I Fig. 5 und 6 gezeichnet. Einer weiteren Erläute- 
rung bedürfen sie wohl nicht. Die Abänderungen, die das Grazer 
System dem Frankfurter gegenüber aufzuweisen hat, besonders 
die Einfühnmg der beiden Nuten, kann man schwerlich als Ver- 
besserungen bezeichnen. Da die eisernen Zahnleisten in die Seiten- 
wände nicht eingelassen, sondern nur aufgenagelt sind, sind die 
sich daran lehnenden Bücher Beschädigungen durch die Zähna 
ausserordentlich ausgesetzt. Auch dass die vorderen Auflagestifte 
so weit nach hinten liegen, ist nicht unbedenklich, da die Gefahr 
nahe liegt, dass das Brett, wenn es vorne mit Büchern belastet 
ist, bei der geringsten unvorsichtigen Berührung hinten in die 
Höhe kippt und dann bei seiner ohnehin nicht sicheren Lage den 
Halt verliert und herabstürzt. 

Fast unverändert ist das Ebrard'sche Verstellungsprincip an- 
gewandt in einem amerikanischen Regal, dem Green'schen Shelf; 

'} Vgl. Centr^bl. f. Biblioth. XI (1894) S. 573 f. 

*) Der Herr Verfasser war so freundlich, mir die Schrift, die im Selbstverlage 
des Johannenms erschienen ist, zuzusenden j ich spreche ihm dafür meinen besten 
Dank aas. 



trotzdem wird es sich wohl verlohnen, eine ausführlichere Be-| 
Schreibung desselben zu geben, da das Regal doch in mehrfacher! 
Beziehung interessant ist, 

Greeu's Book Stack, construiert von Bernhard R, (JJreenJ 
wird verfertigt von The Snead & Co. Ironworks, Louisville, Ky.| 
Eine kurze Beschreibung steht im Library Journal vol. 18 { 
S. 154. Eine kleine Abbildung findet man bei Annoncen der Firr 
abgedruckt, z. B. in demselben Bande des Libr. .louni. S. 
Mir liegt ausserdem ein reich ausgestatteter Prospekt (26 S. quer 2**' 
vor, der mir von der Fabrik gütigst übersandt wurde, und der e 
genaue und durch viele Abbildungen unterstützte Beschreibung; 
nicht nur des Regals, sondern des ganzen Magazinbaues giebtJ 
Das System ist ausser in vielen kleineren Bibliotheken in der neueU'^ 
Congressional Library in Washington D. C. zur Anwendung ge- 
kommen, die für 2 Millionen Bände Raum hat. 

Die Eisen CO nstruction (vgl. Fig. 7 und 8), innerhalb deren i 
Doppel-Repositorien aufgestellt werden, besteht aus Trägern von: ■ 
_L Eisen, von denen je 2 a 5 dicht nebeneinander stehen; im 
untersten Geschosse des Magazins sind sie im Pussboden fundiert 
(vgl. Fig. 7 unten). In der Höhe jedes Geschosses (7 foot = 
2,133(1 m^) von Decke zu Decke) sind an die Ständer die _[_ Eisei 
li angenietet, die die Decke tragen. Ebenso sind die Stand« 

oben durch wagerechte [ Eisen i von einander abgesteift, dereal 

Enden schliesslich in den Seitenwänden des Magazins verankert sind. 1 

Die Fussböden der Gänge sind bedeckt mit dünnen Platten 
aus feuersicherem Material „vorzugsweise weissem Marmor, der,* 
um ein sicheres Gehen zu ermöglichen, oben nur abgeschliffeu,/ 
unten dagegen poliert ist, um das Licht besser zu reflectieren.'' 
Vor jeder Front von Regalen ist im Fussböden ein Schlitz / vonl 
4-5 inches (10—12 cm) offen gelassen, um Luft und Licht durch-^f 
zulassen und um es möglich zu machen, von Stockwerk zu Stock-1 
werk zu sprechen und kleine Gegenstände durch den Schlitz I 

hindurchzureichen. Ein | Eisen m ist so angebracht, c 

der Kante des Schlitzes entlang ein hervorstehender Rand läuftj 
der verhindert, dass auf dem Fussböden liegende Sachen hinunter-a 
gestossen werden kfinnen. 

Die Deokenfläche unter den Regalen ist durch ein Eisenblech* 
« von Vs inch (3,2 mm) Dicke, das an den Kanten auf 2 kleiuenij 
I Eisen, in der Mitte auf den horizontalen Trägern i ruht, ver-^J 

') Bei der Beschreibung der »nierikanisolieu Gestelle füge ich den ameTikaniachen 
Haasangaben, die ich meinen Quellen entnehme, die Umrechnnng in dentsche Hasse 
hinzu: 1 foot = 12 inches = 0,30i8 m. Wo ich nur Metermaase setKe, habe ich sie 
ilurtb Berecbnnn^' gefunden. ■ 



schlössen, um das Herabfallen von Staub^) und das Hinauflaufen 
von Feuer von einem Stockwerk ins andere zu verhüten, endlich, 
um eventuell als unterstes Buchbrett zu dienen. Zwischen je 
2 der dicht zusammenstehenden senkrechten J_ Ständer a b sind 
nach beiden Seiten hin die Seitenwände der Regale c rf befestigt, 
die aus durchbrochenem Gusseisen bestehen-) und vorne und an 
den beiden Seiten hinten eine Reihe von Zähnen e haben, auf 
denen (vorne mittelst Stellzapfen) der Legeboden ruht. Das eine Ende 
der Regalreihe lehnt sich an den Wandpfeiler zwischen 2 Fenslern 
an. Nach der Mitte zu, wo ein Gang die Regalreihen schneidet, sind 
die diesem Gange zugekehrten Seitenwände der Regale reich orna- 
mentiert und haben statt der nach vorne stehenden Zahnreihe eine 
seitlich nach innen vorspringende. 

Der Legeboden (shelf) (vgl. Fig. 8) ist ein Rost von dünnen 
kalt gewalzten Stahlstäben in (^ Form (Endstäbe in | Form), die 
an beiden Seiten auf einem Eisenstab befestigt sind; dieser hat 
vorne auf jeder Seite einen nach aussen stehenden Dorn, der auf 
einem der Zähne an der vorderen Zahnreihe der Zwischenwand 
ruht;^ am hinteren Ende hat er eine Einkerbung, in der sich 
einer der seitlichen Zähne e der Zwischenwand lagert. Auch in 
der Mitte sind die Stäbe durch einen oder zwei Querstäbe / verstärkt. 

Die Stahlstäbe haben an der Oberfläche, die mit den Büchern 
in Berührung kommt imd deshalb ganz glatt ist, eine Breite von 
ungefähr ^/^ inch (1,3 cm), der Zwischenraum zwischen 2 Stäben 
beträgt ^4 ii^ch (6,4 mm). Im Prospekt sind 2 solcher shelves ab- 
gebildet; eins ist 3 foot 2 inches (97 cm) lang, 12 inches (30,5 cm) 
breit, es wiegt 7V« engl. U. (3,29 kgr.) und soll 127 ü. (57,61 kgr.) 
tragen „without practical deflection". Das zweite shelf ist 3 foot 
(91 cm) lang, 10 inches (25 cm) breit, wiegt 5V« ^ (2,49 kgr.) und 
soll 100 U. (46,36 kgr.) tragen. Über die Dicke der shelves ist 
leider nichts gesagt.*) Natürlich können auch Legeböden aus 
Holz oder anderm Material verwandt werden. — 



*) Die Buchbretter sind durchbrochen (vgl. weiter uutcn), also wird sich am 
Fnssboden unter den Begalen der meiste Staub ansammeln. 

^ Ihre Form ist besonders aus dem oberen Teile von Fig. 7 ersichtlich, wo 
die Ständer fehlen. 

^) Zu bemerken ist aber, dass die Stifte / g zweier neben einander in gleicher 
Höhe eingehängten shelves nicht wie beim Frankfurter System nebeneinander, sondern 
hinter einander liegen; dadurch wird es ermöglicht, die Zwischenwand dünner zu 
machen, es wird also seitlich Raum gespart. 

^) In dem Prospekt ist in eine Oberansicht des shelf ein Querschnitt desselben 
(etwas anderes kann es nicht gut sein) eingezeichnet, und ich habe das in Fig. 8 
übernommen (bei g). Ich verstehe den Querschnitt nicht, glaube aber bestimmt, dass 
dort eine andere Construction des shelf, anscheinend von HT Eisen, dargestellt ist. 



Die shelves und die Zwischenwände sind nach dem Bower- 1 
ßarff sehen Verfahren') vor Rost geschiltKt. Über die Preise ist I 
nichts mitgeteilt. 

Noch in einer ganzen Reihe von Systemen hat man Zahnleisten ] 
an den Zwischenwänden verwandt. Von diesen ist den Stellstiften | 
am ähnlichsten Smith's Adjustable 8helt' Support (vgl, Catalog j 
of the Libr. Bur. 1894 S. 89). Es gilt deshalb auch für ihn Manches 
von dem, was über die Stellstifte ausgeführt ist. Seine Einrichtung J 
(vgl. Fig. 9 u. 10) ist folgende: 

Au den hölzernen Seitenwänden der Buchgestelle sind je 2 senk- 
rechte Nuten angebracht, '/, inch (13 mm) tief, ^/^ inch (19 mm) 
breit. An der vord(?rn Seite jeder Nut, in gleicher Höhe mit der 
Fläche der Zwischenwände'^) ist eine Zahnleiste mit nach hinten 
gerichteten Zähnen befestigt, die aus einzelnen 9'/* inches (24 cm) 
langen Stücken nach Bedarf zusammengesetzt wird.^) In den Nuten i 
laufen die shelf supports, deren Gestalt aus Fig. 10 ersichtlich ist ; 1 
sie werden in ihrer Lage l'estgehalten durch den am untern Teile I 
des Support links vorstehenden Dom d der durch die Feder /\ 
nach der Zahrkante hingedrängt wird und auf eiuem der Zähne I 
festsitzt. Auf dem Stifte s ruht das Buchbrett, das an der betr. J 
Stelle unten eine Auskehlung erhält. Das Verfahren bei der Ver-J 
Stellung ist so einfach, dass es woht nicht weiter erläutert zu 1 
werden braucht. Ein Satz von 4 supports und 4 Zahnleisten von 1 
9'/, inches kostet 25 cents (1,06 M.), Bei grösseren Bestellungen 1 
treten niedrigere Preise ein. 

Man wird bemerken, dasa dasselbe Princip der Verstell vorrich- ■ 
tung in dem Gestelle von Leuthold*) angewandt ist, mit dem J 

Herr Dr. Nütreiiberg in Kiel, der das alielf in (.TiicAfto und in der Library o( 1 
(.'ongresB in Woshingtan selbst gesehen bat, und von dem ich Äasknnft Über diesen f 
Pnnkt erbat, war so frenndlich, mir mitzuteilen, dasa er nur die oben beschriebene 1 
Conatmction am O oder ^h Eisen gesehen habe. Auch er war nicht im Stande | 
die Zeichnnng uh denten. 

') Hierüber t. weiter nolen. 

') So der Text, die Abbildung des Ciilalog (bei mir Fig. 9 n. lU) scheint mir offeuliar I 
damit nicht zn «timmen; es scheinen die Nntcn ilnreh ÄafMetzeu von je 2 Leistea J 
anf die Zwischenwand hervorgebracht zu eein. Ich bemerke allerdings, daas ich die I 
oben abfichlieBsende Linie der Seiteiiwancl hinzugefügt habe, nm die Figur dentlichei ff 
in machen. In jedem Falle ist es besser, die Nuten in die Pläche der SeitenwSnde I 
einzulassen, da diese so eine glntieie OberflAche bieten, nnd der Schlitz zwischen der| 
Seite des Bodenbrettea nnd der Seitenwand vermieden wird. 

=) Besser wäre eo wohl, sie für die ganze Höhe dea GesohosBea ans einem Stück I 
zn verfertigen. 

') Ausführlich besprochen im Centialbl. f. Bibl. X (1893) S. 21S ff., dem ichj 
die beiden Figuren (Fig. II n. 12) entnommen habe. Es wird doit so beschriebeuii 
„kn den beiden Seitenwäuden dea jew^eiligen Begales oder Schrankes ist je einen 
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Unterschiede, dass bei diesem nur je zwei Zahnleisten (die vorderen) 
angewandt, und die beiden andern dadurch ersetzt werden, dass die 
Vorderkanten der Seitenbleche einen Falz erhalten, der in einer 
in der Seitenwand angebrachten Nut gleitet und so das Bodenbrett 
in wagerechter Stellung hält. Die Feinheit der Verstellvorrichtung 
ist bei beiden Systemen sehr bedeutend, ich glaube, dass sich Ver- 
stellung um 5 mm erreichen lässt, die Handhabung ist dabei einfach, 
namentlich bei Leuthold, dessen Construction sehr scharfsinnig er- 
dacht ist. Doch habe ich grosse Bedenken gegen die Anwendung 
von Federn bei der Verstellvorrichtung ; sobald eine Feder erlahmt, 
festrostet oder sonst in ihrer Funktion gestört wird, was im Laufe 
der Zeit leicht eintreten kann,^) ist die feste Lage der Einlagen 
auf das äusserste gefährdet. 

Dass im übrigen das Smith'sche System die gleichen Mängel 
zeigt, die den Stellstiften mit excentrischer Achse anhaften, ist 
leicht einzusehen: auch bei ihm sind u. a. bei voll besetzten Re- 
galen die hinteren Supports schwer zu erreichen. Bei Leuthold ist 
dieser Uebelstand glücklich vermieden. 

Wie bei Leuthold werden auch bei dem Lipm aussehen System 
nur zwei Zahnstangen angewandt, nur dass sie bei diesem nicht 
vorne, sondern hinten ihren Platz haben. Beiden Systemen ge- 
meinsam ist die selbstthätige Feststellung der Einlagen, die jedoch 
bei Lipmann auf andere Weise erreicht wird, als bei Leuthold. 

Strassburger Bücherrepositorium, erfunden und fabri- 
ciert vom Schlossermeister R. Lipman, Strassburg i. E., Kronen- 
burger Ring 9. Der Erfinder war so freundlich mir einen Prospekt, 
eine Lichtpause und eine Handzeichnung zu senden, auch mir noch 
mehrfach brieflich Auskunft zu erteilen. Vgl. Fig. 13. 14. 15. 

Das Gestell besteht zunächst aus einem eisernen Träger a. 
An beiden Seiten desselben ist ein starkes Eisenblech b c d an- 



ähnlich der Säge gezahnte Schiene a angebracht, welche mit einer znr Führung des 
Einsatzbrettes oder vielmehr eines mit dem Einsatzbrette verbundenen Trägers die- 
nenden Nut h versehen ist, die entweder bei geeigneter Stärke eingefraist oder durch 
A.nsetzen einer besonderen Winkelschiene gebildet ist. In diese Nut greift der vorn 
in einen Winkel gebogene, aus ungefähr 2 mm starkem Eisenblech hergestellte 
Träger c, auf dessen unten umgebogener Seite d das Tragbrett befestigt und auf 
dem eine durch eine Feder beeinflusste Falle e angebracht ist, deren den schrägen 
Zähnen der Schiene a entsprechend geformter Kopf f in stetem Eingiiff mit der- 
selben sich befindet. Durch Niederdrücken des aussen hervorstehenden, übrigens 
herausnehmbaren Stiftes mit Knopf g wird eine Auslösung der Falle erzielt und 
hierdurch ein Höher- nnd Tieferstellen des Tragbrettes ermöglicht. Die Entfernung 
der Zähne von einander kann beliebig bestimmt und im Masse von weniger als 
10 mm ausgeführt werden." 

^) Allerdings schreibt im Catalog a, a. 0. Mr. Fester, Lib. Providence L. P. 
über die Smith Supports: „TTe have found them perfectly satisfactory for 12 years." 
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genietet, welches so gebogen ist, dass eine Nut n entsteht. Fig. 13 
zeigt die Seitenansicht, Fig. 14 den Querschnitt eines mittleren 
Trägers eines Wandrepositoriums.^) Bei den doppelseitigen Repo- 
sitorien fällt der Querriegel des J_ Eisens fort; den Kern bildet 
also dann ein flaches 3 mm dickes Eisen, an dem nach beiden 
Seiten hin die Bleche angenietet sind. An dem vorderen Streifen 
d tragen diese Bleche Zähne, deren Abstand von Spitze zu Spitze 
15 mm beträgt. 

Die Seitenbleche s (Fig. 13 Seitenansicht, Fig. 14 Oberansicht) 
haben an dem oberen Teil der hinteren Kante einen rechtwinklig 
umgebogenen Falz k^ der hinter die Nut n der Zahnleisten fasst 
und in ihr auf- und niedergleiten kann. Die untere Kante der 
Seitenbleche ist rechtwinklig nach innen umgebogen; dieser um- 
gebogene Teil g^ auf dem im übrigen das Buchbrett // ruht, ver- 
längert sich nach hinten in einen Streifen, der nach oben zu einem 
spitzen Winkel umgebogen ist m (vgl. Fig. 13), der genau der 
Form der Zähne entspricht und auf ihnen ruht. Das letzte kleine 
Ende dieses Streifens ist noch einmal umgebogen, und unter diesen 
kleinen Falz / schiebt sich das Buchbrett ä, das am Pfosten etwas 
ausgeschnitten ist (vgl. Fig. 14), und wird so vor dem Vornüber- 
kippen bewahrt. 

Aber auch der vordere Rand o (Fig. 13) des nach innen um- 
gebogenen Bleches g ist um 27 mm verlängert und rechtwinklig 
nach oben gebogen, so dass seine Oberkante in gleicher Höhe mit 
dem Einlagebrett abschneidet. In seiner Mitte ist ein Loch ein- 
gebohrt; an der entsprechenden Stelle des Brettes ist eine Metall- 
hülse r mit Gewinde eingelassen, die Schraube p wird durch 
das Loch des Bleches gesteckt, in die Hülse hineingeschroben und 
hält so das Brett fest. Das Einlagebrett besteht aus 27 mm dickem 
Fichtenholz. 

Will man eine Einlage höher stellen, so schiebt man die Hand 
unter die Mitte des Buchbrettes und übt einen senkrechten Druck 
nach oben aus; dadurch hebt sich das hintere Ende der Einlage 
aus dem Zahne, auf dem es ruht, heraus, und die Einlage, durch 
den Falz in der Nut geführt, gleitet aufwärts. Lässt der Druck 
nach, so fallt die Einlage wieder selbstthätig ein und steht fest. 
Will man das Buchbrett niedriger stellen, hebt man die Einlage 
vorne etwas hoch, damit sie vom Zahne freikommt und lässt sie, 
indem man noch stets die vordere Kante hoch hält, sinken. Lässt 
man sie los, stellt sie sich wieder von selbst fest. Umständlicher 
ist das Verfahren, wenn man eine Einlage ganz herausnehmen 
will, etwa um ein Octavbrett gegen ein Quartbrett zu vertauschen. 

1) In beiden Fi^ireu tragen die gleichen Teile gleiche Buchstaben. 
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Man schraubt dann vorne rechts und links die beiden Knöpfe / 
ab, und hebt in der in Fig. 13 dargestellten Weise das Bodenbrett 
heraus. Endlich dreht man die beiden Seitenbleche in der in 
Fig. 14 angedeuteten Weise aus den Nuten heraus. Das Einfügen 
einer Einlage geschieht entsprechend in umgekehrter Reihenfolge. 

Die Formen und Grössen der Seitenbleche und Bodenbretter 
sind verschieden. Ihr Aussehen und ihre Anordnung zeigt die 
Abbildung eines freistehenden Repositoriums^) (Fig. 15). Die obersten 
drei Buchbretter in den Einlagen a b a sind 25 cm tief, in Einlage 
c^ die zugleich als Tisch dient, 45 cm, in Einlage d (für Quart) 
40 cm. Der unterste Boden (in Einlage e)^ der nicht verstellbar 
ist, ist 50 cm tief. Auf ihm werden die Bücher so gestellt, dass 
vorne ein Rand frei bleibt. Wenn man ein Buch aus der obersten 
Einlage herausnehmen oder dorthin einstellen will, benutzt man 
diesen Rand als Tritt, indem man sich gleichzeitig mit einer Hand 
an dem Bügel festhält, der am Einsatz b angebracht ist. Die Höhe 
des abgebildeten Gestells beträgt 2,20 m, die Oberfläche des obersten 
Brettes ist vom Fussboden ungefähr 1,95 m entfernt. 

In der Construction der Verstellvorrichtung ist mir ein Punkt 
unklar. Wenn der Falz k scharf hinter die Nut einfasst, ver- 
stehe ich nicht, wie die Einlage überhaupt von der Zahnleiste 
freikommt. Ist dagegen der Falz k so gearbeitet, dass er Spiel- 
raum hat, so muss nach meiner Ansicht die Einlage nach vorne 
überhängen. Dies soll jedoch in der Strassburger Landes- u. Uni- 
versitätsbibliothek, wo das Lipman'sche Gestell eingeführt ist, nicht 
der Fall sein. Über das Funktionieren der Verstellvorrichtung 
kann ich ohne eigene Anschauung nichts sagen. Die genauesten 
Preise kann der Erfinder noch nicht mitteilen, da der besondere 
Betrieb mit Specialmaschinen zur Verfertigung des Gestelles erst 
seit kurzer Zeit eingerichtet ist. Von den für die Strassburger 
Bibliothek gelieferten Gestellen kostet, wie ich gehört habe, ein 
freistehendes doppelreihiges Gestell, 3,50 m lang, 2,25 m hoch mit 
je 3 Fachabteilungen, zweimaligem Ölanstrich mit Aufstellen und 
Befestigen, aber ohne Buchbretter 138 Mark; ein im übrigen 
gleiches einreihiges 87 Mark. — 

Ebenfalls auf der Verwendung von je zwei Zahnstangen für 
jede Repositur beruhen folgende zwei sich ausserordentlich glei- 
chenden Systeme: das Stikeman'sche und das vom Dahl- 
Krücken'sche. 



^) Man kann natürlich aach, wie es in der Strassburger Bibliothek geschieht? 
die Pfosten oben nnd anten an der Eisenconstrnction des Magazines befestigen. Die 
Qnerleiste oben fiCllt dann fort. 
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Stikeinaii Patent Adjustable Shelving. Vergl. Li- 
brary Journal vol. 18 (1893) S. 119. Kine deutlichere Illustration 
befindet sich bei den Annoncen der Firma, z. H. in demselben 
Bande S. 135. 

Das von Stikenian erfundene Regal wird fabriciert von A. 
& W. T. Westervelt, 102 Chambers Street. Cor. Church, New York. 
Mir wurde von der Firma ein Prospekt überaandt. Dieselbe Fabrik 
verfertigt noch zwei andere Systeme von Bui;hrepositorien, das 
„Westervelt Pillar System" und das „Tubulär System". Von beiden 
linden sich zwar im Prospekt Abbildungen, dieselben lassen aber 
keine Einzelheiten erkennen. Eine Beschreibung fehlt überhaupt, 
und da mir die Firma mitteilte, die beiden .Systeme hätten sich 
als „somewhat foiüty in construction"' erwiesen, diese Fehler seien 
dann aber im ötikeman'schen System überwunden, so wird es kein 
grosser Schade sein, wenn jene zwei Systeme hier nicht besprochen 
werden. 

Die Construction des „Stikeman System" ist mit Hülfe von Fig. 16 
ohne weiteres verständlich. Starke eiserne Träger, die auf beiden 
Seiten mit Zähnen versehen sind, sind im Fussboden verankert 
und tragen oben Querstreifen, auf denen der Zwischenboden der 
Doppelgeschosse ruht. An den beiden Seiten der Buchbretter 
aus Holz oder Eisen sind Seitenteile aus durchbrochenem Stahlblech 
befestigt, die an der Aussenseite 2 hervorstehende Zapfen « haben^ 
mittelst derer das Brett in die Zähne eingehängt wird. Der hintere 
Rand des Seitenblechs ruht dabei gegen eine in der Mitte der 
Zahnstange, rechtwinklig zu dieser laufenden eisernen Leiste ^. 
Die Zahnleiste ist so breit, dass rechts und links in denselben Zahn 
ein Zapfen eingehängt werden kann. Über die Grössenverhält- 
nisse, den Grad der Verstellbarkeit und die Preise liegen mir An-^ 
gaben nicht vor. 

Ganz ähnlich diesem System ist das unabhängig davon von 
den Herren Baurath vom Dahl und Kreisbauinspektor Krücken, 
beide in Marburg, erfundene Bücherregal, von dem eine Probe in 
dem an der hiesigen Universitätsbibliothek errichteten Versuchsbau 
aufgestellt ist. Vgl. Figur 17 u. 18. 

Die Ständer |Fig. 17: Durchschnitt durch einen derselben) be- 
stehen hier aus einem Fl Eisen d, an dessen 2 Seitenflügeln die Zahn- 
leisten aus starkem Eisenblech « aufgenietet sind. Der über das 
n vorne hinausragende Teil der Zahnleiste, in den die schräge 
nach oben stehenden Zähne eingeschnitten sind, ist 2 cm breit, 
die schrägen Zähne selbst 2,6 cm lang. Die Entfernung der 
Zähne von einander beträgt von Mitte zu Mitte 1 cm. Der in Fig. 18 
abgebildete Ständer ist der äusserste einer Reihe von Repositorien, 
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von der Innenseite aus gesehen, hat also nur auf der einen (innemi 
Seite eine Zahnleiste, nach aussen ein glattes Bandeisen d auf- 
genietet.\) 

Die Buchbretter n sind aus lackiertem, 1 cm dickem Buchen- 
holz und werden vorne und hinten durch eingelassene Elisenband- 
streifen e g verstärkt. Hinten erhebt sich dieser Streifen etwas 
über die Oberfläche des Brettes, um zu verhindern, dass die Bücher 
hinten herabfallen können. Die Bodenbretter // sind auf dem recht- 
winklig nach innen umgebogenen Rand r der Seitenteile s befestigt 
Die Seitenteile haben 2 Ansätze /, die so nach aussen lungebogen 
sind, dass sie in die schrägen Zähne der Zahnleisten eingeschoben 
werden können und so die Einlage in ihrer Lage festhalten. 

Die Marburger Construction unterscheidet sich also von der 
amerikanischen eigentlich nur in zwei Punkten. 1) Ist der ge- 
zahnte Ständer nicht massiv, sondern hat zwei Zahnleisten aus 
Eisenblech. 2) Es ist für ein doppelseitiges Repositorium nicht ein 
einzelner, vorne und hinten mit Zähnen besetzter Ständer verwandt, 
sondern z w e i in einigem Abstand hintereinander stehende, nur an 
der Aussenseite mit Zähnen versehene. Dadurch wird es ermög- 
licht, dass die Zapfen, die in die Zähne eingreifen, sich nicht wie 
bei Stikeman ganz am hintern Rande des Seitenblechs befinden, 
sondern etwa in der Mitte desselben. So hat das belastete Buch- 
brett nicht so sehr wie bei Stikeman die Neigung vorne nach unten 
zu kippen, sondern ruht wenigstens annäherungsweise in Gleich- 
gewichtslage. 

Ein weiterer Vorteil, der aus der Anwendung von zwei Ständern 
entspringt, ist der, dass die Deckenträger in die Mitte der Doppel- 
Regale verlegt werden können. Man verwendet dazu am vorteil- 
haftesten kreuzförmige Eisen ; der eine Flügel derselben hat gerade 
zwischen den zwei hintereinander stehenden Ständern Platz; der 
andere senkrecht zu ihm stehende geht durch den 
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Schlitz zwischen den hinteren Kanten zweier Buch- Ständer | 
bretter hindurch. Träger 

Während die bisher beschriebenen Systeme Ständer | 
teils je vier, teils je zwei Zahnreihen für jedes 
einseitige Büchergefach verwenden, hat das Uhlworm'sche deren 
nur je eine. 

Das Repositorium ist erfunden von Herrn Stadtbibliothekar 
Dr. 0. Uhlworm in Cassel. Seit der Patentierung (D. R. P. 

^) Da die Figur mir nicht besonders geglückt ist, mache ich noch einmal darauf 
anfinerkaam, dass der nicht schraffierte Teil a des Ständers die Zahnleiste ist, hinter 
der der schraffierte Eisenbandstreifen d auf der andern Seite des fl Ständers h z. T. 
sichtbar wird. 
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64,104 V. 15/lS 91) sind vom Erfiiuler daran noch einige kleine I 
Änderungen vorgenommen worden, die mir von ihm bei seiner An- ] 
Wesenheit in Marburg mündlich, später noch brieflich unter gleich- 
zeitiger Übersendung einer Handzeichnung freinidlichBt mitgeteilt j 
wurden. Ich S|jreche ihm hierfür meinen verbindlichsten Dank aus. 

Das Repositorium *) besteht zunächst aus einem eisernen i—\ 1 
Stander, in dessen zwei Querriegel i c schräge nach oben stehende, 
etwas ausgeschweifte Zähne eingefraist sind, wenn man nicht vor- 
zieht, die ganzen Träger gleich mit Zahnstangen giessen zu lassen. 
Um die Zahnfläche c und die daran stossenden Seitenflächen des | 
Ständers greift ein üleitkasten d^ in dem eine genau zur Zahn- 
leiste des Trägers passende Zahnstange e (m Fig. lÖ wagerecht ] 
Bchraftiert) liegt, deren Sperrzähne also denen des Ständers ent- ] 
gegpngesetzt liegend angeordnet sind. An der Vorderseite 
Gleitkastens, an seinem unteren Ende, ist im rechten Winkel ein 1 
starkes Bandeisen/ befestigt, auf dem das Bücherbrett ^ mit seiner 1 
Mitte ruht. Das Brett kann an den Seiten und hinten eine beliebige J 
Schutzwand gegen das Herabfallen der Bücher (Drahtgallerie oder ] 
dergl.J erhalten. Steckt man nun den Gleitkasten mitsamt dem I 
Brett auf die Zahnstange des Ständers, so pressen sich die Zähne ] 
infolge der auftretenden Keilwirkung fest aufeinander, und ■ 
Brett ist gehalten. Durch Anheben lässt sich das Tragbrett leicht ] 
aufwärts schieben und wird an jeder beliebigen Stelle wieder fest- j 
gehalten, Behufs Hemnterstellens zieht man den Oleitkasten ura ] 
die Zahnböhe ab und drückt ihn später zum Zabneingriff wieder an. 

Um Brett mit Gleitkasten vor unbeabsichtigtem Ausheben oder 
Herausfallen zu schtitzen, ist unter dem Tragbrett ein hakenförmiger 
Draht angebracht, der drehbar ist und eventuell mit dem Haken 
hinter die Vertiefung der Stirnwand des Trägers eingreift.") Über 
die Brauchbarkeit des Systems kann natürlich nur ein praktischer 1 
Versuch entscheiden. Gleichwohl will ich zwei Bedenken gegen [ 
dasselbe nicht verhehlen. 1. Ist die Lagerung des Buchbrettes j 
vorteilhaft, d. h. wird es nicht, namentlich, wenn es aus Holz g&- j 
fertigt ist, sich an beiden Seiten zu stark senken, da nur die Mitte ^ 
unterstützt ist? 2. Wird es selbst für einen kräftigen Mann mög- 
lich sein, eine mit Büchern voll bestellte Einlage, wenn sie sich 
am oberen Teile des Regals befindet, zu verstellen? 

') Vgl. Fig. 19 (HeitenaiiMioht), 20 (Vorderaiuicht), 21 (Oberanaicbi). 

') Ein zweiter Gleitkasteu kann au der anderen Seite b des Ständers, der fär 
ein Doppelrepuailorium beatimmt ist, eingehängt werden. 

') Der naclitrSglich von Herrn Dr. LTilworm hinzugefligte Haken ist auf meinen 
Figuteo ninht abgebildet, war ancli niclit anf der mir tkbersandlen HandzeicliDiing. 
Er gleicht ttbrigena darchane dem Wenk«r'scbeu Hiegel; vgl. über diesen S. 16 und 
Fig. 23-26. 
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Während bei den oben beschriebenen Regalen mit Zahnleisten 
diese an den feststehenden Teilen des Gestelles angebracht sind, 
und nur das Uhlworm'sche daneben noch ein zweites kurzes Zahn- 
stück an dem beweglichen Gleitkasten verwendet, befindet sich beim 
We nker'schenRepositorium nur zwei kurze Enden Zahnleiste 
an der beweglichen Einlage. An dem System (D. R. P. 70,384) 
hat der Erfinder, Bibliothekar Dr. Wenker in Marburg, nach seiner 
Veröffentlichung im Centralbl. f. Biblioth. X (1893) S. 632 ff. noch 
einige Änderungen vorgenommen,^) auf die hier näher einzu- 
gehen ist. 

Die beiden Ständer, zwischen denen die Einlagen (Boden- und 
Seitenbleche) aufgehängt werden, bestehen nicht mehr aus Fl Eisen, 
sondern aus zwei Eisenband streifen (vgl. Fig. 22), in denen statt der 
Stifte Platten / im Abstand von je 5 cm in schräger Stellung ein- 
genietet sind.^) Hierdurch werden zugleich die Sprossenleisten ver- 
stärkt. Die Bodenbleche aus Eisenblech, dessen Kanten umgerollt 
und dann flach gedrückt sind (Fig. 26), sind unverändert geblieben. 
Dagegen hat die Zahnleiste a (vgl. Fig. 23 — 25) jetzt die Gestalt 
eines 3 cm breiten Bügels, der auf dem Seitenbleche fy von dem 
hinten der obere Teil ausgeschnitten ist, so angebracht ist, dass 
er bei Octavregalen 7 cm, bei Quartregalen 12,5 cm vom Vorderrande 
entfernt ist und sich oben etwa 4 cm über das Seitenblech erhebt. 
An dem Bügel befinden sich im Abstände von je 1 cm von Mitte zu 
Mitte fünf Zähne, und zwar ohne die runde Ausbuchtung, in der früher 
die Sprosse ruhte; auf diese Weise ist der Aufhängepunkt höher 
gerückt, es trägt jetzt nur e i n Zahn an jeder Seite. Dafür ist der 
Bügel etwas verstärkt. Das Octavbodenblech hat nur vorne eine 
Kantenrolle, hinten ist es etwa 5 cm hoch rechtwinklig nach 
oben gebogen. Die obere Kante h dieses umgebogenen Teiles k ist 
nach unten umgeschlagen. Dieser Umschlag legt sich an beiden 
Enden des Bleches über den Ansatz rf, den das Seitenblech hinten 
durch rechtwinklige Umbiegung nach innen erhalten hat. Der 
ebenfalls rechtwinklig umgebogene abgeschrägte Lappen g des 
Seitenbleches (Fig. 25) wird unter das Bodenblech so eingeschoben, 
dass er zwischen der Platte desselben und den (bezw. der) Kanten- 
rollen festgezwängt ist. Am untern Rande aller Seitenbleche ist 
ein Blechstreifen b angenietet, der nach unten über das Seiten- 
blech hinausragt und bestimmt ist, die Kantenrollen zu ver- 
decken. Endlich ist der Riegel c verändert. Er besteht aus einer 

^) Sie sind bei der Besprechung des Regals im Centralbl. der Banyerwaltnng: 
Jahrg. 14 (1884) S. 494 schon z. T. berücksichtigt. 

'^) Die punktierten Linien bezeichnen die Platten, die ausgezogenen den ein- 
genieteten Teil. 
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dünnen Stange, die horizontal in einer Öse m drehbar, und deren I 
Ende im rechten Winkel umgebogen ist. Vurne ist die Stange zu ! 
einer Handhabe gestaltet, mittelst dessen das umgebogene hintere ] 
Ende des Riegels hinter den Ständer gedreht werden kann: indem ' 
dadurch der hiotere Rand des Bügels und der aufgenietete Anschlag 
« fest gegen die vordere Kante des Ständers gedrückt wird, wird ] 
das ganze Seitenblech unverrückbar festgestellt. Um den Griff 
bequem mit den Fingern ergreifen zu können, ist an der entspre- 
chenden Stelle des Seiteublechs ein kleiner Ausschnitt angebracht. 
Der Preis des Gestelles (Quadratmeter Ansichtsfläche 7—9 M. mit | 
Ölfarhenanstrich. 1 laufender Meter = 2,16 qm Ansichtsfläche.) j 
wird durch diese Änderungen nicht beeinliussfc. 

Das System ist in der Posener Landesbibliothek eingeführt und I 
hat sich dort nach Centratbl. f. Biblioth. XI S. 48 gut bewährt. 

Mit dem Wenker'schen System, besonders in dessen älterer 1 
Gestalt, hat ein etwas älteres amerikanisches Regal grosse Ahn- I 
lichkeit: A. Pauli's Book Rack (Patent v. 30. Dec. 1890). Er- 
finder ist Herr Augustus Pauli in BrookUn. Da mir seine nähere 
Adresse unbekannt war und ich keine weitere Auskunft erlangen 
konnte, schöpfe ich nur aus der Patentschrift. Vgl. Pig. 27 — 31. 

Wie bei Wenker setzt sich das Gestell aus Sprossenleis 
Seitenstücken und Bodenblechen zusammen. Die eisernen Sprossen- 
leisten, die in die Eisenconstructioii des Gebäudes eingezogen ■! 
werden können, haben verschiedene Gestalt. Zwei verschiedene! 
Formen derselben sind auf Tafel III abgebildet. Die eine besteht,] 
wie man am besten aus ihrem Durchsclinitt (Pig. '11) sieht, aus ] 
zwei J_ Eisen, zwischen denen sich zwei Reihen von Sprosst 
hefinden. In diese Sprossen werden vermittelst des oben befind-' 
liehen Hakens k die guss- oder schmiedeeisernen Seitenstücke ein-l 
gehakt, wobei eine Ausladung a (vgl. Pig. 29: Oberansicht eines I 
Seitenstücks) sich gegen die zwei vorderen Kanten der X Eisen I 
lagert. Auf seitlichen Falzen f an der untern Kante der Seiten- 
stücke ruhen die Legeböden d aus Eisenblech, die vorne nachl 
unten, hinten nach oben rechtwinklig umgebogen sind, um die * 
Tragfähigkeit zu erhöhen. Natiirlich können auch hölzerne Böden 
verwandt werden.') Da zwischen den beiden _L Kisen nach den 
beiden Seiten des Doppelrepositoriums nur je ein Seitenstück Plata i 
findet, auf dem dann rechts und links ein Bodenblech ruht, und! 
da durch ein eingehängtes Seitenstück mindestens die nächsthöhere J 
sowie die beiden nächstunteren Sprossen verdeckt werden, so zeiff 



I) Die Konsole nform, die bei diesem Gestell anoh mGglich ist {vgl. Fig. 28 Uuka),; 
iat aua leicht begreiliichen Orllnden für unsere Zwecke nicht geeignet. 
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sich bei dieser Construction der Ubelstand, dass die in mehreren 
Regal-Abteilungen neben einander befindlichen Böden stets in 
gleicher Höhe eingehängt werden müssen. 

Dieser Nachteil liesse sich bei der zweiten Form des Pauli- 
schen Systenis, die in Fig. 30 u. 31 abgebildet ist, vermeiden. Hier 
wird die Sprossenleiste durch ein kreuzförmiges Winkeleisen (Quer- 
schnitt Fig. 30) gebildet, durch dessen zwei gegenüberliegende Arme 
die Sprossen s hindurchgehen. Auf jede Seite des Arms kann 
dann ein Seitenstück eingehängt werden, das dann nur nach der 
^inen Seite hin an der untern Kante einen Fal^ haben dürfte. 
Dann würde jedes Bodenblech für sich auf zwei Seitenstücken 
ruhen. Es lässt sich jedoch nicht leugnen, dass die Lage der 
Haken auf den kurzen Zapfen eine recht unsichere ist, da sie bei 
unvorsichtiger Handhabung leicht seitwärts abgleiten können. Man 
könnte dem allerdings durch Anbringung von Knöpfen an den 
Enden der Zapfen leicht abhelfen. Aber auch das lose Aufliegen 
der Buchbretter hat seine Bedenken, einmal, weil ihre Lage da- 
durch eine unsichere ist, ferner, weil das Höher- und Niedriger- 
hängen eines Regals, namentlich eines mit Büchern besetzten, 
recht umständlich ist. Zuerst muss das Bodenblech herausgeschobexi 
werden, was wohl schwerlich angehen wird, ohne dass wenigstens 
«in Teil der an den beiden Enden des Blechs stehenden Bücher 
herabgenommen ist. Dann werden die Seitenteile ausgehakt und 
an die gewünschte Stelle eingehängt, endlich wieder das Boden- 
blech eingelegt. Das Bodenblech an den Seitenteilen zu befestigen, 
ist nicht gut möglich. Beim Hochheben des Regals zum Zwecke 
•des Aushängens würde sich der umgebogene hintere Rand 
des Bodenblechs hinter der nächsthöheren Sprosse fangen und das 
wagerechte Herausziehen des Regals hindern. Vielleicht (bei 
Verwendung von hölzernen Buchbrettern sicher) würde sogar die 
Oberfläche des Legebodens während des Hochhebens des Regals 
gegen die nächsthöhere Sprosse stossen, und so das gleichzeitige 
Herausheben von Legeboden und Seitenstücken überhaupt unmög- 
lich sein. 

An die Beschreibung des Pauli'schen Systems schliesst sich 
passend die eines anderen amerikanischen an, des Koch'schen. 

Koch's Adjustable and Reversible Shelfbracket. 
Fabrikant: Koch, A. B. Co., Peoria 111., Main St. 397. Vgl. Li- 
brary Journal 1893 S. 25. Mir lagen ausserdem von der Firma 
übersandte Prospekte und Abbildungen vor. 

Das System (Fig. 32—34)^) ist in erster Linie für Regale in Ge- 

^) Leider sind mir Fig. 32 und 33 nicht recht gelungen; hoffentlich sind sie 

yei'ständlich. 

2 
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Schäftsläden, Lagerräumen u. dgl. bestimmt, soll aber auch für 
Bibliotheken verwendbar sein. Es besteht aus eisernen ungefähr 
7,5 cm breiten, 2 foot (61 cm) langen Wandleisten, die im Ab- 
stände von je 6 inches (15 cm) mit Schraubenlöchern versehen und 
mit einer doppelten Reihe von Haken besetzt sind, die nach oben 
und nach der innern Seite offen stehen. Diese Leisten werden 
so, dass der runde Vorsprung unten an der einen Leiste in eine 
entsprechende Aussparung am obern Ende der andern eingreift, 
in beliebiger Anzahl senkrecht über einander an die Wand ge- 
schroben;-) an sie werden Seitenstücke (brackets) angehängt, in- 
dem die an beiden Seiten ihrer zwei Arme vorspringenden Zapfen 
von oben hinter die Haken der Wandleisten geschoben wer- 
den (Fig. 32). Auf zwei in gleicher Höhe eingehängte brackets 
wird ein Buchbrett lose aufgelegt oder mittelst Schrauben be- 
festigt (Fig. 34). Die brackets können mit ihrem längeren und 
mit ihrem kürzeren Arme eingehängt werden, je nachdem man 
ein breiteres oder schmäleres Tragebrett anzuwenden wünscht; 
sie können ferner so angehängt werden, dass sich das Brett über 
(wie in den Abbildungen) oder unter dem bracket befindet. Für 
Buchgestelle ist natürlich letzteres vorzuziehen; es muss dann das 
Brett stets befestigt werden. Man kann übrigens dann die brackets 
so hoch einhängen, dass das Brett die oberste Kante der Wand- 
leiste überragt, ebenso darf sich das unterste Brett unter der un- 
teren Kante der Wandleiste befinden. 

Die Preise des Koch'schen Gestelles sind folgende: 
1 Wandleiste, 2 foot (61 cm) lang, 50 cents (2,12 M.) 
1 bracket (lackiert) 6x8 inches (12 X 20 cm) = 20 c. (85 Pfg.) 
1 „ „ 8 X 12 „ (20 X 30 cm) = 35 c. (1,49 M.) 

1 „ „ 8 X 16 „ (20 X 41 cm) = 45 c. (1,93 M.) 

1 „ „ 9 X 21 „ (23 X 53 cm) = 60 c. (2,55 M.) 

Auch bei dem Koch'schen Gestelle zeigt sich der Ubelstand^ 
dass alle in mehreren Regalabteilungen neben einander eingehäng- 
ten Buchbretter nur genau in der gleichen oder in stark abweichen- 
der Höhe festgestellt werden können. Will man das vermeiden, 
muss man stets zwei Wandleisten neben einander anbringen. Das 
erhöht die Kosten, und es geht viel Raum verloren (gegen 8 cm 
von Buch zu Buch). 

Endlich folge die Beschreibung dreier Regale, deren Ver- 
stellungsmechanismus unter einander und von allen bereits be- 
schriebenen völlig abweicht. 

-) Fttr doppelte freistehende Kegale würde man natürlich hesser vom Fusshoden 
his zur Decke des Geschosses gehende, auf heiden Seiten mit Haken versehene Pfosten 
anwenden. 
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Bücherregal mit in der Höhe und Breite verstell- 
barem Traggerüst (D. R. P. 75546 v. 80. Mai 1893), erfunden 
von Herrn G. F. Müller in Breslau, Kätzelohle 8 IL Eine Be- 
schreibung mit Abbildung ist in der „Deutschen Schlosserzeitung" 
1893 (oder 1894?) No. 20 enthalten. Ich schöpfe aus der Patent- 
schrift und einer Handzeichnung, die beide mir der Erfinder freund- 
lichst tibersandte. 

Das Regal (Fig. 35 und 36) besteht aus zwei gegossenen Vol!- 
oder Hohlrundstäben a, die senkrecht aufgestellt werden. An 
ihnen sind Konsolen verschiebbar, die an prismatischen, auf den 
Säulen aufgegossenen oder aufgeschraubten Führungsleisten d^ 
denen in Gleitmuffen c der Konsolen Nuten entsprechen, auf- und 
abgleiten. Falls Hohlrundstäbe verwandt werden, können dieso 
auch Schlitze zur Führung der Konsolen erhalten; in diesem Falle 
werden diese mit Zapfen versehen, die sich in den Schlitzen 
führen. An den Säulen werden die Konsolen mit Hülfe einer 
Flügelsohraube / (Fig. 35) oder einer Excenterklemnie g (Fig. 3()) 
festgestellt. Auf je zwei Konsolen ruhen die Buchbretter. 

Die seitliche Verstellbarkeit der Büchergestelle ist in Magazin- 
bauten von keinem Nutzen. Nur der Vollständigkeit wegen mag 
kurz die betreffende Einrichtung, für deren Abbildung sich auf 
Tafel III ein freies Plätzchen fand (Fig. 37), beschrieben werden. 
Die Bücherbretter bestehen nicht aus einem Stück, sondern sind 
aus mehreren Theilen zusammengesetzt, die an der Unterseite 
durch Charniere verbunden sind. Die Säulen ii und /? werd(Mi 
durch Coulissen c c* gegen einander abgesteift, deren Länge da- 
durch, dass der am Arm c befestigte Anschlagstift s in verschie- 
dene Aussparungen r des zweiten Armes sich einklinken lässt, 
verändert werden kann. Der Hebel c hat einen Schlitz, in dem 
ein am zweiten Arme befestigter Stift s* hin- und hergleitet. Wenn 
die Säulen dicht zusammengestellt werden und nicht die volle 
Länge des Buchbrettes benutzt wird, so hängen die überschüssigen 
Teile des Brettes an der Seite herab. 

Uns interessiert eigentlich nur die Verstellbarkeit der Höhe 
nach. Die Anwendung der Stellschraube für verstellbare Bücher- 
gestelle ist nicht neu. Schon in den Library Notes (ed. Melvil 
Dewey) Vol. 2 No. 6 S. 96 f. wird von J. C. Larned ein Buch- 
gestell beschrieben, dessen Ständer aus Gasröhren gebildet sind. 
Auf diesen gleiten shelf bars^) auf und ab und können durch Stell- 
schrauben befestigt werden. Ob sich diese Art der Befestigung 
dauernd bewährt hat, ist mir nicht bekannt. P^benso kann ich 

^) Ich habe den englischen Ausdruck beibehalten; er bedeutet wohl : Träger der 
Legeböden. ^^ 
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nicht darüber urteilen, ob durch die Excenter klemme bei starker 
Belastung des Buchbretts eine yerlässliche Peststellung erreicht 
werden kann. Schnelle und bequeme Handhabung scheint mir 
diese Einrichtung zu gewähren. 

In der ganzen Construction fällt ein wesentlicher Fehler so 
fort auf. Um die Konsolen von ihren Ständern zu entfernen, muss. 
man sie nach oben hinaufschieben, bis die Hülle, an der die Stell- 
schraube oder Klemme sitzt, vom Ständer abgestreift ist. Ebenso 
unbequem ist das Einfügen von Konsolen.*) Nicht vorteilhaft ist 
08 ferner auch bei diesem System, dass in jeder Regalabteilung 
die Buchbretter rechts und links einen eigenen Ständer haben 
müssen, wenn man nicht gezwungen sein will, in der ganzen Flucht 
alle Regale auf gleiche Höhe zu stellen. 

J. Staender's Patent-Repositorium mit verstell- 
baren Einlagen. 

Die zu dem von dem Direktor der Königlichen und Universi- 
täts-Bibliothßk zu Breslau Herrn Prof. Dr. Staender erfimdenen 
Repositorium gehörigen Eisenteile werden von der Buchhandlung 
von W. Ko ebner, Breslau, Schmiedebrücke 56 vertrieben. Mir 
liegt der Prospekt vor. Beschreibung und Abbildungen finden sich, 
meistens gleichlautend, in der Leipziger Illustr. Zeitg. 1893 S. 409 
und in einer ganzen Reihe von Gewerbeblättern u. s. w., die Herr 
Koebner so freundlich war, mir zur Einsicht zu übersenden. 

Die sehr einfache Vorrichtung (Fig. 38) wird so beschrieben : 
In den Wangenbrettern ist vorne und hinten je eine Reihe von 
Aussparungen oder Nuten n von etwa 12 mm Höhe, 18 mm 
Breite, 15 mm Tiefe-) eingeschnitten oder durch Ansetzen von 
Nutenleisten hergestellt. An den beiden unteren Enden des hol- 
zernen Buchbrettes sind je zwei Ösen a durch Schrauben be- 
festigt. In den Ösen lagert eine drehbare Welle b mit zwei 
Daumen c ^ die in die Nuten eingeschoben werden und das Brett 
festhalten. An einem Ende können die beweglichen Daumen auch 
durch zwei feste Zapfen d ersetzt werden.*) In diesem Falle ge- 
schieht das Herausnehmen des Brettes so, dass man das Ende, an 
dem sich die beweglichen Daumen befinden, hochhebt, bis die 
Daumen aus den Nuten heraus- und nach unten fallen. Dann 
zieht man bei schräge gehaltenem Brett auch die Zapfen der an- 



^) Es Hesse sich wohl dieser Fehler dadnrch heben, dass man die Gleitmuffen 
durch Anbringung eines Chamiere zum Aufklappen einrichtet. 

2) Werden zwei oder mehrere Abteilungen neben einander gewünscht, so werden 
die ZwiEHshenwände zwischen 2 Fächern 3 cm dick genommen. 

8) Vgl. das untere Buchbrett in Fig. 38. 
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deren Seite heraus. Dabei müssen vorher stets die Bücher al)ge- 
räumt werden. 

Sind an beiden Seiten bewegliche Zapfen verwandt, so hat 
man den Vorteil, dass man das Brett wagerecht einlegen und 
herausnehmen kann. Andererseits scheint es mir, dass in diesem 
Falle beim Verstellen das Einbringen der Daumen in die Nuten 
erheblich erschwert wird : man muss das Brett ohne jeden Stütz- 
punkt halten und zu gleicher Zeit die Daumen, zunächst an einer 
Seite, in die Löcher einführen. Sind an einer Seite feste Zapfen, 
so beginnt man damit, diese in die gewünschten Nuten hineinzu- 
stecken, und führt dann, wenn so das Brett schon an einer Seit(» 
einen Halt hat, auch die beweglichen Daumen in die entsprechen- 
den Nuten ein. 

Die Entfernungen, um die das Brett verstellt werchni kann, ist 
nicht gerade klein. Die Nuten sind 12 mm hoch, die Zwischen- 
räume zwischen zwei Nuten müssen, wenn die nötige Festigkeit- 
bewahrt werden soll, doch wohl 18 mm betragen; das ergäbe (muo 
Verstellbarkeit um 3 cm. Mit eisernen Nutenleiston liesst» sich 
diese Differenz wohl verkleinern. Mit Rücksi(.'ht auf die KigtMibewi*- 
gung des Holzes sind die Nuten reichlich breit zu bemessen, „nicht, 
unter 17 mm." Einen Mangel hat ferner das System mit den St(»lU 
stiften mit excentrischen Achsehi gemeinsam. Um ein Brett, zu 
verstellen, muss es hoch gehoben werden: ist dazu immer IMutz 
vorhanden? Meistens wird man also die Bücher vorhtu' abräiuncMi 
müssen. Die Preise der Beschläge sind folgende: 

Wellen-Länge 12 15 21 28 32 50 cm. 
Preis: 20 20 25 30 30 40 Pfg. 
Ösen und Zapfen pro Stück 8 Pfg. 

Das Staender'sche System ist schon mehrfach in Anwendung- 
gekommen, u. a. in der fürstbischöflichen Consistorialbil>liothek \md 
in einigen Teilen der König), und Universitätsbibliothek in Bn\shui. 

Obwohl das Library Bureau hölzernen Hej)osit()rien den Vor- 
zug giebt, hat es, um allen Wünschen (nitgegenzukommen, neiuM'- 
dings (1894) ein eisernes Regal construiert. Das L. B. Patent 
Steel Stack wird im Catalog S. 19 fi\ und gleichlautend im 
Library Journal Vol. 19 (1894) S. 193 ff. kurz beschrieben luul ab- 
gebildet.^) 

Die Einlagen jeder Regalabteilung sind zwischen je zwei 
eisernen Trägern befestigt. An den Enden einer fortlauf(Miden 

*) Die Beschreibuug der Verstell Vorrichtung nmfasst nur wenige Zeilen; so habe 
ich das Meiste, was ich über sie und ihre Handhabung sage, aus der Abbildung er- 
schliessen müssen. Hoffentlich habe ich dabei in der Hauptsache das Richtige getroffen. 
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Regal-Reihe steht also nur ein Pfosten/) in der Mitte immer je 
zwei neben einander. An denselben werden vorne und hinten 
Einlagen befestigt, mit andern Worten, die Pfosten stehen in der 
Mitte der Doppelrepositorien. Die Träger haben, wie der Quer- 
schnitt in halber natürlicher Grösse (Fig. 41) zeigt, vorne und 
hinten eine Nut ;/, deren innere zwei Winkel spitz sind. Die 
Seitenteile (vgl. Fig. 42: Innenseite, Fig. 43: Aussenseite, Fig. 44: 
Rücken)^) haben an der Hinterkante einen rechtwinklig nach innen 
gebogenen Falz a, der oben und unten noch eine weitere Aus- 
ladung hat h c. An den entsprechenden Stellen trägt auch die 
Aussenseite des Seitenstücks zwei Ausladungen d e. Von den 
Seitenstücken selbst ist an der hintern Kante ein keilförmiges 
Stück ausgeschnitten. An ihrer Innenseite befindet sich etwa in 
der Mitte ein rechtwinklig auf ihr stehender Falz /, auf dem das 
Buchbrett p ruht. Hinten schiebt sich dasselbe unter einen zweiten 
kleinen Falz g, der es vor dem Vornüberkippen schützt. Kleine 
Bücher finden an dem über dem Falze / befindlichen Teile des 
Seitenstückes genügende Stütze, während sich grössere an den 
unter den Falz hinabreichenden Teil des nächsthöheren Seiten- 
stückes lehnen. Beim untersten Seitenstück, das durch eine Schraube 
unveränderlich festgestellt wird, fehlt dieser untere Teil. Die Seiten- 
stücke werden mit ihrem Rücken am oberen Teil des Ständers in 
die Nut hineingeschoben, die dort eine Erweiterung ;// in der 
Weise erfahren hat, dass ihre inneren Seitenwände rechtwinklig 
zur Hinterwand stehen. Beim weiteren Herabführen legen sich 
die schräge vorspringenden Wände vor die vier seitlichen Aus- 
ladungen bcde des Seitenstücks und halten damit dieses fest, 
so dass es wohl auf- und abgeschoben, aber nicht nach vorne heraus- 
gezogen werden kann. Der Höhe nach geschieht die Feststellung 
der Seitenteile durch einen Keil k^) der den Ausschnitt des Seiten- 
teils so ausfüllt, dass oben und unten ein Stück davon frei bleibt. 
Die Seite des Keils, die sich gegen die Innenfläche der Nut legt, 
hat eine rauhe (gerippte) Oberfläche,*) Lässt man das Seitenstück 
los, so senkt es sich rasch, während der Keil, der sich an dem 

') Ein solcher ist in Fig:iir 39 von vorne, in Fi§:. 40 von der Seite gesehen 
abgebildet. In Fig. 40 ist s ein Stück des durchbrochenen eisernen Fassbodens, der 
Änf dem wagerechten Winkeleisen r ruht. 

') Abgebildet sind die an dem dnrchlanfenden Qnergang befindlichen Seitenstücke. 
Die andern sind einfacher ausgestattet. 

3) In Fig. 43 schräge, in Fig. 44 u. 42 wagerecht schraffiert. Der in Fig. 43 unter 
dem Keile sichtbare schmale Streifen a ist ein Stückchen des auch in Fig. 42 mit 
^ bezeichneten Falzes, der hier durch den Ausschnitt im Seitenteile sichtbar wird. 
Aus welchem Materiale besteht der Keil? 

*) So glaube ich die Zeichnung richtig zu deuten. 
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Pfosten stark reibt, ganz oder nahezu stehen bleil)t, endlich fest 
eingeklemmt wird und so das weitere Sinken des Seitenstückes 
hindert. 

Das Höherstellen eines Buchbrettes geschieht, indem man die 
Seitenteile abwechselnd hochhebt, beim Loslassen stellen sie sich 
wieder selbstthätig ein. Um ein Brett tiefer zu stellen, hebt man 
die Einlage etwas an, bis der Keil lose wird und auf den Boden 
des Ausschnittes herabfällt. In dieser Lage hält man ihn auf 
irgend eine Weise fest*) und lässt dann das Zwischenstück sich 
senken ; an der gewünschten Stelle lässt man den Keil los, worauf 
sich das Brett noch etwas senkt und der Keil festgeklemmt wird. 

Mit Anwendung der gleichen Versteilvorrichtung hat das L. 
B. ihr „Vault System^ construiert, das bestimmt ist, sehr grosse 
Bücher, Karten, Atlanten u. dergl. liegend aufzunehmen. Hier 
sind die Nuten der Träger nicht nach vorne, sondern nach der 
Seite hin gerichtet. Die Anordnung ist wohl aus P'ig. 45 (Ansicht 
von vorne) und Fig. 46 (Ansicht von der Seite mit einem auf dem 
Brette liegenden Buche) ohne weiteres verständlich. Die Boden- 
bretter haben in ihre Oberfläche eingelassen und ein wenig über 
sie hervorragend in dieser Form [ • * angeordnete metallene Rollen, 
die l)eim Hineinschieben der Bücher die Reibung vermeiden sollen. 



Wir haben eine ganze Anzahl von Bücherregalen kennen ge- 
lernt; versuchen wir jetzt, sie mit einander zu vergleichen und 
indem wir die Vorzüge und Schwächen gegen einander abwägen, 
zugleich, soweit es angeht, einige allgemeine Gesichtspunkte zu 
gewinnen, die bei künftigen Bibliotheksbauten vielleicht von Nutzen 
sein können. 

Es fragt sich zunächt, ob als Material für die Gestelle Holz 
oder MetalP) vorzuziehen ist, oder sagen wir lieber gleich, Holz oder 
Eisen, denn dies kommt von Metallen wohl ausschliesslich in Frage: 
alle andern, die wegen ihrer Eigenschaften sonst in Betracht 
kommen können, namentlich Zink, sind zu teuer. 

Für Eisen spricht zunächst der Umstand, dass Bohrwürmern und 
ähnlichen Bücherfeinden durch möglichste Ausschliessung von Holz 

^) Mit der Hand ist er wohl kanm zu erreichen, da der Zwischenraum zwischen 
zwei nebeneinander hängenden Seitenstückeü nur etwa 2^2 cm betragen wird. 

-) Gemeint ist natürlich Metall als auschliessliches oder wenigstens haupt- 
sächliches Material. Für einzelne Teile wird man, auch wenn man sonst Holz 
vorzieht, die Verwendung von Eisen kaum grundsätzlich umgehen wollen, namentlich 
fiir die Teile, die unmittelbar dem Yerstellungsmechanismus angehören. 
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der Nährboden entzogen wird. Für Eisen spricht dann vor allem die- 
Erhöhung der Feuersicherheit: wenn die Regale ganz aus Eisen^ 
die Zwischenböden der Magazinbauten aus Siemens'schen Drahtglas 
in Eisenconstruction gebaut sind, so ist ausser den Büchern selbst 
so gut wie gar kein brennbares Material im Magazin vorhanden^ 
also die Feuersgefahr soweit als möglich ausgeschlossen. Es ist 
das kein zu unterschätzender Vorzug, ') der wohl schon allein^ 
vorausgesetzt, dass nicht erhebliche Einwände dem gegenüber- 
stehen, darauf hinwirken sollte, nur Eisen anzuwenden. 

Man hat in unserm Klima die Verwendung von Eisen für 
Regale davon abhängig machen wollen, dass die Bücherräume im 
Winter geheizt würden,^) meinte jedenfalls, das die Berührung des 
kalten Eisens in der Winterkälte unangenehm sei. Das ist im 
gewissem Grade richtig, obwohl man sich dagegen schützen kann 
und grössere Umstellungen ohnehin vorwiegend im Sommer vor- 
nehmen wird. Übrigens wird man moderne Magazinbauten wohl 
meist heizbar machen. Dieser Einwand gegen Verwendung von 
Eisen fallt also fort. Da die Tragkraft des Eisens bedeutend 
grösser ist, als die des Holzes, genügen verhältnismässig dünne 
Eisenconstructionen, wo sonst dicke Holzbretter und Pfosten nötig 
gewesen wären. Daraus folgt, dass durch Verwendung von Eisen 
eine beträchtliche Raumersparnis möglich ist, ohne dass dabei, 
was ebenfalls wichtig ist, das Gewicht der Regale vermehrt wird. 
Am meisten wird man auf Leichtigkeit natürlich bei den Lege- 
böden (gegebenenfalls mit den daran befestigten Seitenteilen) sehen, 
die sonst nur mit grösserer Kraftaufwendung höher und tiefer ver- 
stellt oder an eine andere Stelle der Bibliothek getragen werden 
könnten. 

Wir haben drei Versuche kennen gelernt, einen raumersparenden^ 
tragfahigen, und zugleich leichten Legeboden aus Eisen zu con- 
struieren, die von Pauli, Green und Wenker. 

Pauli verwendet ein Blech, das vorne einen abwärts, hinten 
(nnen aufwärts gebogenen Falz hat. Wenn man nun den Abstand 
zweier Bodenbleche von einander so klein nimmt, dass der obere 
Teil der auf dem unteren stehenden Bücher hinter dem vorderen 
Falz des oberen steht, so ist die Raumausnutzung allerdings 
ausserordentlich gross; aber dann wird das Herausnehmen und 



») In dem vortrefflichen „Handbuch der Architektur" a. a. 0. 8. 85 wird dieser 
Vorteil damit eingeschränkt;, dass es „eine bekannte Thatsache ist, dass Bücher in 
festem Einbände nar sehr schwer brennen." Das mag richtig sein, wenn aber die 
hökemen Deckbalken, Fussboden, Treppen und Repositorien brennen, sind die auf 
letzteren stehenden Bücher sicher verloren. 

«) Äandbuch der Afchitektur ai a. Ö. 
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Einstellen der Bücher mindestens sehr unbequem, bei ganz gefülltem 
Bodenblech sogar unmöglich. Nutzt man dagegen den hinter dem 
vorderen Falze liegenden Raum nicht aus, so ist die Raumver- 
schwendung wohl grösser, als bei einem hölzernen Brett. Überdies 
weiss ich nicht, ob nicht für ein nach Pauli's Vorschlag gebautes 
Bodenblech, wenn es genügende Tragfähigkeit haben soll, zu dickes 
und damit zu schweres Eisenblech verwandt werden müsste. 

Das Wenkersche Bodenblech vermeidet alle bei dem Paulischen 
auftretenden Mängel. Es ist leicht, indem das Octavblech (97x 
19,5 cm) nur ca. 2 kgr., das Quartblech (97x30 cm) ca. 4 kgr. wiegt, 
und es besitzt, wie die in der hiesigen Universitätsbibliothek an- 
gestellten Belastungsproben erwiesen haben, eine vollkommen aus- 
reichende Tragfähigkeit. Es wäre übrigens ein Leichtes, dieselbe 
durch stärkeres Umrollen der Kantenrollen zu vergrössern, olme 
dass dabei die geringe Dicke des Tragebodens (1 cm) verändert wird. 

Das Green'sche shelf, das aus einem Roste von Stahlstäb(Mi 
besteht, ist nach den Angaben der Fabrik ebenfalls sehr leicht. 
und tragkräftig. Ich habe berechnet, dass ein qm Grundfläche bei 
den beiden oben^) angeführten Grössen des Green'schen shelfs 11,12 
bezw. 10,94 kgr. beträgt, während die entsprechenden Zahlen hv\ 
Wenker für Octavbleche 10,57, für Quartbleche (mit vier KanttMi- 
rollen) 13, 75 kgr. sind. Über die Dicke des (Jreen'schen sh(»lf 
kann ich keine genaue Angaben machen ; das in Fig. 8 abgebild(*t o 
scheint nach meiner Berechnung fast lun das Doppelte dicker zu 
sein (1,9 cm), als das Wenker'sche. Wenn als ein Vorzug (l(»s 
Greenschen shelf angegeben wird, dass sich kein Staub darauf 
ansammeln kann, so scheint mir das wenig zu besagen: der Staub 
fallt dann eben auf die unter dem shelf befindlichen Bücher. 
Ebenso wird es für uns von wenig Bedeutung sein, dass das 
Greensche shelf die Verwendung eines book support (seitlich(^ Buc^h- 
stütze bei nur teilweise gefülltem Regal) ermöglicht, der in dem 
mittleren Schlitze des shelf läuft. Dagegen ist es nicht ausge- 
schlossen, dass einmal durch einen der über V« ^i^i breiten Schlitze 
ein dünnes Heft hindurchfällt. 

Das aus Buchenholz mit eisernem Rahmen bestehende Buch- 
brett des Systems vom Dahl-Krücken hat zwar auch nur 1 cm 
Dicke, hat sich aber entschieden als zu schwach erwiesen. Der Ver- 
such, den Boden aus Wellblech zu construieren, ist von den genann- 

* • 

ten Herren selbst wieder aufgegeben. Der Ubelstand, den Bücher- 
böden aus Schiefer und Rohglas gezeigt haben, dass sie nämlich 
bei plötzlichen Temperaturveränderungen schwitzen^), ist bei dem 

Seit« 7. 

'^) Handbuch der Architektur a. a. 0. 
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dünnen Wenkerschen Bodenblech, das sicli schnell allen Wärme- 
schwankungen anpasst, nicht zu besorgen.^) Wenn das Magazin 
im Winter geheizt wird, ist natürlich diese Gefahr vollends aus- 
geschlossen. Ich glaube demnach zu dem l^rteile berechtigt zu 
sein, dass durch das Wenkersche ßodenblech die Construction eines 
geeigneten Tragebodens bisher am glücklichsten gelöst ist, vor- 
ausgesetzt allerdings, dass es gelingt, es dauernd vor Rost zu 
schützen. 

Es ist nämlich selbstverständlich, dass alle Eisenteile der Bücher- 
gestelle ohne Ausnahme durch einen geeigneten Überzug vor 
Rost geschützt werden müssen; es fragt sich nur, wie dies am 
besten geschieht. Anstrich mit Ölfarbe giebt keinen besonders 
glatten Überzug, springt auch wohl zu leicht ab, namentlich an 
den Teilen, die beim Verstellen dem Stosse oder der Reibung aus- 
gesetzt sind. Email-Lack hat zwar eine weit glattere Oberfläche, 
ist aber dafür noch spröder als Ölfarbe. 

Ein guter Rostschutz soll nach den Prospekten der Fabrikanten 
der Anstrich mit Bessemerfarbe sein (bezogen von .Rosenzweig und 
Baumann, Kassel.) Ein zweimaliger, möglichst dünner Anstrich 
mit der Farbe Dunkelgrau I giebt eine glatte, nicht klebende, aber 
auch nicht spröde Oberfläche. Zum zweimaligen Anstrich von 
10 qm. Eisen ist nur 1,2 Kgr. Farbe nötig, wofür die Kosten 12 Pfg. 
betragen. Wem die Farbe zu dunkel sein sollte^), kann für den 
zweiten Anstrich eine der helleren Bessemer Farben benutzen. Die 
Kosten werden dadurch um eine Kleinigkeit erhöht. Nicht ganz 
einfach wird es sein, die Wenkerschen Kantenrollen innen mit einem 
schützenden Anstrich zu versehen, aber ich glaube, dass sich auch 
diese Schwierigkeit überwinden lässt. Wie Versuche in der me- 
chanisch-technischen Versuchsanstalt Berlin-Charlottenburg erwiesen 
haben, ist die Bessemer Farbe so elastisch, dass selbst scharfe 
Krümmungen fast gar keine Verletzungen der Oberfläche herbei- 
führten. An einem dünnen mit Bessemer Farbe gestrichenen 
Blechstück konnte ich, nachdem ich es vielfältig hin- und herge- 
bogen hatte, keine \"erletzung des Anstrichs bemerken. Es würde 

^) Ich habe in dem hiesigen Yersnchsbau, obwohl ich scharf anfgepafist habe, 
nie den geringsten Niederschlag anf dem Bleche bemerkt. Im Sommer 1894 ist aller- 
dings bei einem ganz abnormen Temperatnrwechsel bei sehr feuchter Lnft ein solcber 
beobachtet worden ; aber erstens ist ein solcher Wetteramschlag eine grosse Seltenheit, 
dann aber werden die Holzbretter und die ausserordentlich hygroskopischen Bücher 
selbst denselben Niederschlag gehabt haben, nur dass er hier weniger an der Ober- 
fläche blieb, sondern aufgesogen wurde und dann natürlich weit langsamer verdunstete, 
als der Niederschlag anf dem Blech. 

-) Man bedenke aber, dass bei vollen Repositorien nur wenig von der Farbe 
sichtbar ist. 
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also vielleicht angehen, die Bleche vor dem Umrollen und Flach- 
pressen der Kantenrollen zu streichen. Vielleicht könnte man 
auch das Innere der Kantenrollen in der Art schützen, dass man 
sie in lange, mit Firnis, Lack oder dgl. gefüllte Gefässe eintaucht 
und im Anschluss daran das ganze Blech mit Bessemerfarbe fertig 
streicht. Ob die Bessemerfarbe überhaupt dauernd gegen Rost 
schützt, wäre allerdings erst durch Versuche zu beweisen. Von 
den Methoden, Eisen durch einen Metallüberzug vor Rost zu 
schützen, ist Verzinkung durch Eintauchen in geschmolzenes Zink 
«erheblich teurer als Oelfarbe (beim Wenkerschen Gestell für den 
laufenden Meter etwa 5 M. mehr), sieht auch von vorneherein nicht 
gut und nach kurzer Zeit, wo sich die eisblumenartige Zeichnung 
der Oberfläche mit weissem Oxvd bedeckt, ausserordentlich schlecht 
aus; ferner ist die Oberfläche zu rauh. Dagegen bekam Herr 
Dr. Wenker kürzlich eine Probe eines Eisenbleches, das auf 
galvanischem Wege mit Zink überzogen war. Das Aussehen des 
Bleches war sehr gut, die Oberfläche sehr glatt. Ein Versuch 
damit soll gemacht werden. Weissblech (verzinntes Eisenblech) 
für die Bodenblec^he ist wohl zu teuer (noch 2 Mark teurer als 
Verzinkung) und ohne weiteren Schutz auf die Dauer nicht rostfrei 
zu erhalten. 

Das Green'sche Gestell ist nach dem Bower-Barff''schen Ver- 
fahren^) mit einem tJberzuge von magnetischem Eisenoxydul ver- 
sehen, wodurch ein ausgiebiger, dauerhafter, gegen Stoss und 
Biegungen unempfindlicher Rostschutz erzeugt werden soll. Herr 
Dr. Wenker hat in einer deutschen Fabrik ein Bodenblech und ein 
Seitenstück zur Probe mit dem t^berzug versehen lassen, es stellte 
sich aber heraus, dass das Blech, welches auf Rotglut erhitzt 
werden muss, seine Form verändert, und der hammerschlagartige, 
rostschützende tJberzug Blasen hatte und absprang. Ob das allein 
einer mangelhaften Ausführung zuzuschreiben ist, mag dahinge- 
stellt bleiben; vielleicht ist das Verfahren mehr für Gusseisen 
geeignet. 

Ueber die Construction der Vers teil Vorrichtungen und 
ihre Brauchbarkeit ist schon bei der Besprechung der einzelnen Sys- 
teme Einiges bemerkt. Hier möge nur noch Folgendes gesagt sein.-) 

Vgl. Kariuarsch, Hdb. d. mech. Technologie. Bd. 2« S. 384; Hoyer, Lehrb. 
d. vgl. mechan. Technologie Bd. 1- S. 463, sowie die dort angeführte Litteratur, be- 
sonders Dinglers Polytechn. Jonrnal 255 S 47 f. Ausserdem werden in dieser Zeit- 
schrift 257 S. 211, 285 S. 23 ähnliche Verfahren beschrieben. 

') Wenn es überhaupt niisslich ist, über ein Regal, das man nicht selbst gesehen 
nud erprobt hat, ein Urteil zn Mlen, so trifft das in besonders hohem Grade auf die 
Verstellvorrichtnng zu. Ich m($chte deshalb meine Ansichten darüber nur mit allem 
Vorbehalt aussprechen. 



— 28 — 

Was zunächst den Grad der Verstellbarkeit angeht, so ist diese 
bei dem MüUefschen Regal und dem steel shelf des L. ß. unbe- 
grenzt; ob aber durch die Schraube oder Excenterklemme oder 
den eingeklemmten Keil ein zuverlässige Feststellung erreicht wird, 
kann ich nicht entscheiden. Die Verstellungsweiten der anderen 
Systeme sind folgende: 

Leuthold u. Smith : weniger als 1 cm. 
Wenker u. vom Dahl : 1 cm. 
Lipman: 1,6 cm. 
Ebrard-Wolff : 2,2-3,0 cm. 
Staender und Green: ca. 3 cm. 

Über das Uhlworm'sche Gestell kann ich keine Angabe machen. 
Bei den übrigen ist die Verstellung nur auf noch grössere Differenzen 
ausführbar. 

Das Höher- und Tieferstellen eines Regals scheint am leichtesten 
und bequemsten bei Leuthold und Lipman zu sein, wo durch die 
Nut das Bücherbrett geführt wird. Bei Leuthold erregt jedoch, 
wie oben ausgeführt ist, die Peststellung mit Hülte einer Feder 
grosses Bedenken, und ich möchte aus diesem Grunde der Lip- 
man'schen Construction, die wirklich genial zu nennen ist, bei 
weitem den Vorzug geben.^) Wie aber schon ausgeführt wurde, 
ist dafür bei Lipman das Aushängen eines Regals und Einhängen 
an einem anderen Orte der Bibliothek-) viel umständlicher und 
kann ohne vollständiges Abräumen der Bücher nicht ausgeführt 
werden. Es acheint mir überhaupt sehr erwünscht, dass die Seiten- 
teile^) dauernd an dem Legeboden befestigt sind;*) es wird der 
Transport gefüllter Regale dadurch sehr erleichtert.**^) Auch wenn 
bei Lipman entsprechende Änderungen getroffen werden könnten, 
so würde ein solcher Transport doch nur selten möglich sein, weil 
die Seitenbleche wegen der daran angebrachten Griffe und Tische 

*) Ich bedauere sehr, das Lösche Gestell nicht gesehen zu haben; es sind mir, 
wie oben bemerkt ist, einige Punkte unklar geblieben. 

-) Wie das bei Leuthold zu geschehen hat, ist mir nicht klar. 

") Seitenstücke sind den dm chgehenden Seitenwänden vorzuziehen, weil der 
Lichtzutritt ungehinderter ist. 

*) Bei dem Staenderschen Regal wäre dies nur dann möglich, wenn man au 
beiden Seiten die beweglichen Daumen anwendet. 

'») Vielleicht wäre es ganz praktisch, statt der üblichen Handwagen zum Transport 
von Büchern g'ewissermassen ein fahrbares Repositorium zu construieren, indem mau 
z. ß. beim Wenkerschen System Ö kurze, oben durch einen Qneriiegel von einander 
abgesteifte Trageleisten, in die auf jeder Seite zwei Einlagen übereinander ein- 
gehängt werden können, auf Räder bringt. Ein solcher Apparat würde nicht nur 
beini l^ainsport. der äücher von und nach dem Ausleihezimmer und Lesezimmer, 
sondern besonders bei Umstellungfeu im Magazin gute Dienste thun. 
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zu verschiedene Formen haben und nicht ohne weiteres vertauscht 
werden können. Es ist entschieden praktischer, die Griffe, wenn 
überhaupt solche für erforderlich erachtet werden sollten, an dem 
feststehenden Teile des Gestelles anzubringen. — Was bei vielen 
Oestellen als Mangel auffällt, ist der geringe Schutz gegen unbe- 
absichtigtes Ausheben; das trifft besonders auf das Ebrard'sche in 
seiner früheren Gestalt (jetzt ist durch die geschweiften Zähne 
und längere Zapfen Abhülfe geschaffen) und die ähnlichen Green 
und Roth, sowie auf das Strassburger zu; ferner, wenn auch lange 
nicht so stark, auf das vom Dahl'sche und das von Stikeman. 
Schon ein geringer Zug nach vorne scheint mir bei den erstgenannten 
zu genügen, um die Einlage aus ihrem Ruhepunkt zu heben und 
nach unten stürzen zu lassen. Wie leicht kommt man in Ver- 
suchung, beim Herausnehmen oder Einstellen eines Buches mit 
der freien Hand an die Kante eines Legebodens anzufassen und 
so einen Stützpunkt zu suchen! Zumal da unsere Büchersäle 
nicht von Bibliotheksbeamten allein betreten werden, scheint mir 
eine Schutzvorrichtung, wie sie der Wenkersche Riegel ist, unum- 
gänglich, wenn nicht die Construction des Verstellmechanisnlus 
schon an sich eine derartige ist, dass ein unbeabsichtigtes Auslösen 
desselben nicht stattfinden kann. 

Endlich mögen noch einige Worte über die Raumausnutzung 
gesagt werden. 

Dadurch, dass die oberen (Octav-)Reihen eines Repositoriums 
hinter die unteren (Folio- resp. Quart-)Reihen zurücktreten, ist, wie 
das Wenker ausgeführt hat, eine Verringerung der Gangbreite 
zwischen zwei Doppelrepositorien möglich; dies trifft zu auf Wenker, 
vom Dahl, Lipman, Uhlworm imd auf das Gestell des L. B. Bei 
Wenker ist eine weitere Ersparung dadurch möglich, dass bei der 
geringen Dicke der Bodenbleche, auch im obersten Regal des 
Geschosses die Bücher mit der Hand bequem erreicht werden 
können, und daher Trittstangen oder dgl. nicht erforderlich sind. 
Endlich beträgt der ungenützte Raum zwischen den Büchern 
zweier neben einander eingehängten Einlagen bei: 

Lipman: 0,8 cm; 

Uhlworm: wohl ebensowenig. 

Green: 1,3 cm. 

Ebrard (bei eisernen Zwischenwänden): 2,4 cm. 

Staender und Wenker: 3 cm. 

vom Dahl: ungefähr 4 cm. 
Bei den übrigen Systemen ist der Zwischenraum z. T. noch grösser. 
Bei Lipman und Uhlworm ist die Erspar ung in der Länge der 
Regale ganz ausserordentlich (gegenüber Wenker: 0,6 qm. Ansichts- 
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fläche auf den laufenden Meter und Geschosshöhe) und kann wohl 
kaum übertroffen werden. Dagegen bewirkt das eiserne ßodenblech 
Wenkers gegenüber allen andern Repositorien eine sehr bedeutende 
Ersparung in der Höhe der Geschosse. Sie beträgt etwa doppelt 
soviel an qm. Ansichtsfläche, als die seitliche Ersparung Lip- 
mans. Ferner ist zu berücksichtigen, dass die eisernen Kreuzträger 
der Geschossdecken bei Wenker (ebenso bei vom Dahl) im Innern 
der Doppelrepositorien Platz finden, bei Lipman dagegen nicht, und 
dadurch den Gängen einen Teil ihres Raumes entziehen. 



Nachdem ich das Manuskript bereits abgeschlossen hatte, er- 
fuhr ich, dass Herr Emil Lau (Stettin, Hohenzollernstr. 6) ein 
Patent auf ein „Spind oder Regal für Akten, Bücher u. dgl. mit 
verstellbaren Fächern" angemeldet hat. Eine Beschreibung kann 
ich z. Z. noch nicht veröffentlichen. Ein Brief an Herrn Lau, der 
um nähere Auskunft und die Erlaubnis zur Veröffentlichung bat, 
blieb unbeantwortet. 



Verzeichnis der besprochenen Systeme. 

stellstifte 1 

Stellstifte des New Record Office, London 3 



System: Dahl, vom 12 

Ebrard-Wolff 4 

Green 6 

Koch 17 

Leuthold 8 

Library Bnreau 21 

Lipman 9 

Müller 19 

Pauli 16 

Roth 5 

Smith 8 

Staender 20 

Stikeraan 12 

Uhlwonn , 13 

Wenker 15 
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